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Being 'Mixed Race'

Am I mixed race?
Is it even possible to be this by definition?
Am [ really half and half?
Do my teeth glow in the dark?
My hair is black.
Or is it dark brown?
My palms are white.
Or are they pink?
It's confusing growing up as mixed race.
Where do i belong?
And to which group?
Where do i put myself?
Should i be boxed and not gift wrapped?
I am human after all.
Does it matter that i am darker than my mother
and lighter than my father?
Does being mixed race really matter at all?

(Sista SoulJah)



Vorwort

Der Grund fiir die wissenschaftliche Auseinandersetzung
dieses Themas ist ein sehr personlicher, da ich selbst Kind
eines Vaters, welcher aus Nigeria kommt und seit
Jahrzenten hier in Wien lebt und einer Mutter, welche
Osterreicherin ist, bin. Geboren und aufgewachsen zu sein
in einer Gesellschaft welche mehrheitlich weil ist,
bedeutete fiir mich aufgrund der stindigen Reaktionen der
Gesellschaft auf meine ethnische Herkunft und dem
duBeren Erscheinungsbild eine bewusste
Auseinandersetzung mit meiner gemischt ethnischen
Herkunft. Fiir mich personlich spielen beide
»Kulturkreise eine wichtige Rolle in meinem Leben. Ich
fithle mich jedoch nicht so als wiirde ich zwischen den
beiden ,,Kulturen® stehen, sondern meiner Meinung nach
verschmelzen beide Kulturen ineinander. Daher ist es fiir
unmoglich mich in jegliche soziale wie auch kulturelle

Kategorie vollstandig einzuordnen.

Wichtig ist es fiir mich zu erwédhnen, dass es mir in dieser
Arbeit nicht darum ging eine neue Kategorie zu
definieren. Es ging mir vielmehr darum Mixed People
selbst sprechen zulassen und ihre Sichtweisen aufzuzeigen
und aufzuzeigen, dass sie sowohl das eine wie auch das
andere sein kdnnen ohne sich fiir eines der beiden
entscheiden zu miissen oder womdoglich irgendwo

dazwischen stehen.

Im Zuge dessen mochte ich mich bei meinen Eltern und
vor allem auch bei meinen InterviewpartnerInnen, welche
sich die Zeit genommen haben mir ihre personlichen
Geschichten und Meinungen zu dem Thema zu erzihlen,

bedanken.



Inhaltsverzeichnis

1 EINI@ITUNE oo 6
2 Kinder mit ethnisch gemischter Herkunft im Fokus
des Interesses der Wissenschaft .........ccceeceerieeiiiieniienns 8
2.1MixXed PEOPIE...ciiiiiii ettt 9
3 Afrikanerinnen in Osterreich ............ccccevveene. 12
4 Die afrikanische Diaspora..........ccccceeeecuveeeennen. 15
4.1Begriffserkarung Diaspora........cccccccveeeecveeeeecnveeeeennen. 15
4.2Der Ursprung des Diasporabegriffs............ccccvveeennene. 15
4.3Definitionen des Diasporabegriffs......ccccccoeecvvveennennn. 17
4.4Die Sichtweisen des Diasporabegriffs .........ccvee.neee. 20
4.5Aktuelle Daten.....c.ccooeereerieriieeeeeeee e 21
5 Arbeitsweise und Methode.........cccccceeneennnn. 22
5. 1ZIElGrUPPE ..ottt 24
6 Die Jugend. ... 26
6.1Begriffserklarung ......ccccceeeeeeecciiieeee e 26
6.2Jugend in der Entwicklungspsychologie..................... 26
6.3Ad0IESZENZ. ... 26
6.4Das Selbstkonzept .....cccceeveeeeeeciiriieee e, 28
7 Begriffserklarungen ,race” und Ethnizitat...... 31
7.1Der Begriff ,race” .....coooieeeiceeeeeee e, 31
7.2Der Begriff Ethnizitat......ccccooecciieeee e, 33
8 Begriffserklarung Rassismus ..........cccccvvveeeen... 35
9 Der Kulturbegriff ........ccovveiviieiiiiee e, 39
10 Der Begriff Kultur nach Girses Hakan ............ 40
11 Eine kurze Darstellung des ,,Anderen”............ 43
12 Differenz nach Stuart Hall ........cccccooieniiennee. 46
13 Das Konzept Belonging ..........cccceeeeeeecvvvennnnnn.. 49
14 Die Auswertung der Interviews ..........c.cuee...... 53
14.1 Biografische Daten zu den Interviewten Personen
53
14.2 Begrifflichkeiten ........cccooeeeeeieiicciieeee e, 54

14.3 Zugehorigkeit .....uvveeiiiecieeeee e 68



14.4
14.5
14.6
14.7
14.8
14.9
14.10
14.11
14.12
15

16

17

,Kulturelle” Zugehorigkeit ..........ccceeeevveeenneee. 72

Das Geflihl Zuhause zu sein .........ccocceeveeennnen. 79
Das Gefiihl ,Anderssein”......ccccceeeiiiiviiivennnnnnnn. 84
,2Woher kommst du?”........ccccoeeiiiiiiiiieeeieenns 90
Der Freundeskreis ........coceeverviersienneenieenneennenn 94
Erfahrung mit Rassismus.........ccccceveeeiiiveeens 102
Selbstbezeichnung .........ccccvveiicieecicciee e, 110
Die Kategorien Schwarz - weils ..................... 113
Zusammenfassung ......cccveeeeeeeecciiieeeee e 116
ReSUMER....ccoviiiiiieiiiee e 119
Literaturverzeichnis .........cccoeveeieeneniennnenns 121



1 Einleitung

Im Mittelpunkt meiner Arbeit stehen Personen, die in
Wien leben und deren Eltern unterschiedlicher Herkunft
sind, genauer gesagt kommt ein Elternteil aus Afrika
siidlich der Sahara und der andere aus Osterreich. Die
Kinder dieser multiethnischen Partnerschaften sind
aufgrund ihrer gemischt ethnischen Herkunft und ihrem
daraus resultierenden dufleren Erscheinungsbild, welches
sich vor allem von der liberwiegend weillen
Mehrheitsgesellschaft in Osterreich abhebt, stigmatisiert.
Mixed People, so wie ich sie in meiner Arbeit bezeichne,
werden in Wien meist als fremd, das heif3t nicht als
Osterreicher, angesehen und von der
Mehrheitsgesellschaft meist als Schwarz kategorisiert.
Diese Fremdzuschreibung und Kategorisierung erfolgt auf
der Basis ihres duBlerlichen Erscheinungsbilds. Dies
bedeutet, dass ihre Zugehorigkeit sowohl in Bezug auf
ihre Nationalitit sowie der Zuordnung der sozialen

Kategorien Schwarz und Weil} fremdbestimmt wird.

In meiner Arbeit geht es daher um die Selbstbestimmung
von Mixed People in Wien. Ich werde mit Hilfe von
qualitativen Interviews sowie dem Konzept Belonging
versuchen herauszufinden wie sich Mixed People in Wien
selbstbeschreiben und welcher Kategorie sie sich
zuordnen. Ich gehe davon aus, dass sich Mixed People
sehr wohl als Osterreicher bezeichnen ohne dabei ihren
gemischt ethnischen Hintergrund zu leugnen. Weiteres
gehe ich davon aus, dass sich Mixed People aufgrund ihres
gemischt ethnischen Hintergrunds nicht so leicht in die
Kategorien Schwarz- weil3, sowohl , kulturell* wie auch

begrifflich, einordnen lassen wollen.



Literatur zu meiner Arbeit beziehe ich groftenteils aus
Grof3britannien, Deutschland und dem
angloamerikanischen Raum, da in Osterreich dazu kaum
bis spérlich Literatur vorhanden ist. Vor allem ,, Black,
White or Mixed Race *“ von Barbara Tizard und Ann
Phoenix sowie ,, Andere Deutsche ““ von Paul Mecheril und
Thomas Theo und zu guter Letzt das wohl bekannteste
Werk im deutschen Sprachraum ,, Farbe bekennen. Afro-
deutsche Frauen auf den Spuren ihrer Geschichte “ von
Katharina Oguntoye, May Opitz und Dagmar Schultz
(1986) stellen wichtige Literaturquellen fiir meine Arbeit

dar.



2 Kinder mit ethnisch gemischter Herkunft

im Fokus des Interesses der Wissenschaft

Die ersten Theorien {iber Menschen mit einem gemischt
ethnischen Hintergrund kamen von nordamerikanischen
Wissenschaftlern. Grund hierfiir war, dass die Kinder von
gemischt ethnischen Partnerschaften als Problem
angesehen wurden und zudem dass Mixed People als
einzige an sogenannten Identitétsproblemen leiden
wiirden. (vgl. Tizard, Phoenix 2002: 43) Robert Park
verdffentlichte 1928 das Konzept ,, the marginal man *
welcher das Dilemma derer, die dazu pradestiniert waren
in zwei Welten und zwei Kulturen zu leben, beschrieb.
Park betont jedoch, dass dies groe Vorteile mit sich
bringt. Nach Park konnte der ,,marginal man* in zwei
Kulturen sehen, sein Horizont war breiter, seine
Sichtweise rationaler und seine Intelligenz schirfer als die
von Menschen, welche nur in einer Kultur leben. (vgl.
Park zit. nach Tizard, Phoenix 2002: 43) Dieses Konzept
wendete Park dann auf sogenannte ,,hybride® Menschen
an, welche an der Grenze von zwei ,,Rassen‘ leben. Dies
machte nach ihm Mixed People intelligenter, ruhelos,
aggressiver und ehrgeiziger als Schwarze. (Park zit. nach
Tizard, Phoenix 2002: 43f.) Everett Stonequist (1937)
iiberarbeitete sein Konzept und sah an der Situation des
»marginal man* nur noch wenig Positives sowie auch
viele amerikanische Autoren ab dem spéten
19.Jahrhundert. (Tizard, Phoenix 2002: 44) Stonequist
geht davon aus, das es eine Lebensdauer in der
Marginalitdt gibt. Diese besteht aus drei Phasen und endet
mit der Anpassung der Mixed Person, um dem
schmerzhaften Zustand der Marginalitit zu entkommen.
Das bedeutet, dass sie entweder vollkommen in der

weillen Gruppe aufgenommen werden oder sich der



Schwarzen Gruppe anpassen. Einige wihlen jedoch fiir
immer den marginal Zustand und fiihlen sich fiir immer
isoliert von beiden Gruppen, was wiederum bei einigen zu
Verzweiflung fithrt. Andere wenige leben mit ihrer
sozialen Isolierung und beharren auf ihre binédre Stellung
in beiden Gruppen. (vgl. Stonequist zit. nach Tizard,
Phoenix 2002: 44) Die Theorie ,,the marginal man* ist
ziemlich stak von dem Konzept der Entfremdung
bestimmt (vgl. Tizard, Phoenix 2002: 45), welches Tizard
und Phoenix stark kritisieren: ,, Marginal individuals are
not alienated, but on the contrary feel the pull of both
cultures “ (Tizard, Phoenix 2002: 45) Zudem ist
anzumerken, dass ,,the marginal man* nicht mit
empirischen Recherchen gestiitzt wurde. (vgl. Tizard,

Phoenix 2002: 45)

2.1 Mixed People

Die Abneigung gegeniiber ethnischer Vermischung kam
vor allem in den Bezeichnungen, welche von weillen
Menschen stammen, fiir Personen mit gemischter
ethnischer Herkunft zum Ausdruck, wie zum Beispiel
,,Mulatto*, ,,mixed-breed®, , half-breed* in den
Vereinigten Staaten und GrofBbritannien und ,,métis“ in
Frankreich.(vgl. Tizard, Phoenix 2002: 3) Im 20.
Jahrhundert zdhlte schlieBlich ,,half-caste® zu den am
meistgebrauchten Worten. Nur in Léndern wie
beispielsweise Brasilien bildeten Menschen mit einer
gemischt ethnischen Herkunft die Mehrheit. In der
restlichen Welt wurden sie durch weifle Menschen
stigmatisiert. Gleichzeitig aber auch misstrauten und
beneideten sie Schwarze Menschen aufgrund der

bevorzugten Behandlung, die sie moglicherweise



erhielten. In einigen Landern formten sich aufgrund der
Ablehnung durch andere Gruppe eigene Communities.

(vgl. Tizard, Phoenix 2002: 3)

Nach der Abschaffung der Sklaverei wurde in den USA
die ,,one drop of black blood* Regel eingefiihrt. Aufgrund
dieser wurden Menschen mit einem gemischt ethnischen
Hintergrund als Schwarz klassifiziert. (vgl. Tizard,
Phoenix 2002: 3) Im Gegensatz dazu existierten in
GrofBbritannien keine offizielle Definition eines
Schwarzen Menschen, sowie auch keine offiziellen
Restriktionen von gemischten Ehen. (vgl. Tizard, Phoenix
2002: 3) Daher unterscheiden sich auch die
Veroffentlichungen iiber ,,Mixed race* Personen in
Grof3britannien stark von denen in den Vereinigten
Staaten. (vgl. Gilbert 2005: 55f.) Die Bezeichnung ,,Mixed
race® wird mehrheitlich, sowohl in der amerikanischen
wie auch in der britischen Literatur fiir Mixed People
benutzt. Ich werde nun im weiteren Verlauf nur den
Begriff ,,Mixed People* benutzen, welcher jedoch
synonym zu ,,Mixed race* zu verstehen ist, jedoch meiner
Meinung nach weniger die ,,Rassenideologie*

mitschwingt.

In den 1960er Jahren énderte sich die Einstellung von
weillen Menschen gegeniiber Schwarzen Menschen. Dies
fiihrte zu einer Reduzierung des Stigmas welches
»Schwarzsein® und ,,Mixedsein“ zugefiigt wurde. Vor
allem der Erfolg der black consciousness movement hatte
groBe Auswirkungen. Auch hier ging man/frau davon aus,
dass sich Mixed People als Schwarz identifizieren, da alles
andere Verrat und eine Ablehnung ihrer Schwarzen
Vorfahren wire. Diese Sichtweise wurde vor allem in den
USA weitgehend akzeptiert bis sie Ende des 20.
Jahrhunderts in Frage gestellt wurde. Das Argument der
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Mixed People war, dass mit dieser Sichtweise die
widerlegte ,,Rassentheorie angenommen wird und das das
Leugnen der weillen Erbmasse sie seelisch belastet. Sie
forderten daher ihre Gruppenzugehdrigkeit selbst wihlen
zu konnen und waren der Meinung beiden Gruppen auch
gleichzeitig angehoren zu konnen. (vgl. Tizard, Phoenix

2002: 4)

Im Gegensatz zu friiher ist man/frau multiethnischen
Partnerschaften heute positiver gesinnt. (vgl. Tizard,
Phoenix 2002: 1) Trotzdem geht man/frau davon aus, dass
die Kinder dieser Partnerschaften an Identititsproblemen,
einem niedrigen Selbstwertgefiihl oder an einem
delinquenten Benehmen leiden. Der Grund fiir diese
Annahmen liegt in der Theorie iiber ,,race*. Obwohl diese
Theorie als widerlegt gilt, erfihrt sie in der Offentlichkeit
Zuspruch und bildet zudem die Basis flir Rassismus. (vgl.

Tizard, Phoenix 2002: 2)

Im Gegensatz zu den USA und GrofBbritannien werden
Mixed People in Osterreich so gut wie gar nicht
thematisiert. Multiethnische Partnerschaften sind jedoch
auch hier nichts Neues, dennoch das Interesse gilt in
Osterreich vielmehr den Eltern als den Kindern dieser
Partnerschaften. Ein Beispiel hierfiir ist der Verein Fibel
(Fraueninitiative Bikultureller Ehen und
Lebensgemeinschaften), welcher eine Beratungs- und
Informationsstelle fiir die bikulturellen Partnerschaften ist.
(Fibel) Da es aber die Kinder ohne ihre Eltern nicht gebe
und von den Mixed People in meiner Arbeit immer ein
Elternteil aus Afrika siidlich der Sahara kommt. Ist die
Geschichte der AfrikanerInnen in Osterreich auch ein Teil

ihrer Geschichte.



3 AfrikanerInnen in Osterreich

Zuwanderer des afrikanischen Kontinents spielen seit
jeher zwar keine iiberragende, aber durchaus eine Rolle in
der Osterreichischen Bevolkerung. Dies ist im 6ffentlichen
Bewusstsein wenig bekannt und verankert. Schon in der
Antike hielten sich Menschen afrikanischer Herkunft in
Osterreich auf. Auch im Mittelalter sowie in der friihen
Neuzeit soll es nach Uberlieferungen Zuwanderer oder
Reisende aus Afrika gegeben haben. (vgl. Sauer 2007, 12)
Mitte des 15. Jahrhunderts setzten zudem habsburgische
Aristokraten Verbindungen zum siideuropéischen
Menschenhandel ein. Der Kérntner Ritter Christoph
Ungnad in Lissabon erhielt einen schwarzen Sklaven als
Geschenk. Die Zahl der AfrikanerInnen in Osterreich war
damals natiirlich gering im Gegensatz zu stérker
engagierten europdischen Staaten in Kolonialpolitik und
Sklavenhandel. jedoch ist sie hoher als bislang gedacht.
Kriegsgefangenschaft und Versklavung aber auch die
mobile Kultur- und Unterhaltungsindustrie sowie die
Studienmigration brachten zudem AfrikanerInnen nach
Osterreich. (vgl. Sauer 2007: 13) Die Anzahl der
Menschen mit ,,afrikanischen Migrationshintergrund* war
nach 1945 ziemlich gering. (vgl. Sauer 2007: 192) Gegen
Ende der 1940er Jahren verstérkte sich jedoch die Présenz
von Personen mit dunkler Hautfarbe in der Kultur und
Unterhaltungsindustrie. Wobei es sich hierbei meist um
Gastspiele von meist US- amerikanischen Sangerlnnen
und nicht um KiinstlerInnen aus dem kolonial
unterworfenen Afrika handelte. Die Aufgabe von
Menschen mit dunkler Hautfarbe war es also bestimmte
Bediirfnisse oder Interessen in speziellen (kulturellen)
Dienstleistungsbereichen abzudecken. Dies énderte sich in

der Nachkriegszeit als Bildung, Seelsorge und Diplomatie
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pull- Sektoren fiir Migrantlnnen aus Afrika waren. Anfang
der 1950er Jahre etablierten sich immer mehr afrikanische
StudentInnen an den Gsterreichischen Hochschulen.
Abgesehen davon, das die Inanspruchnahme renommierter
Ausbildungsméglichkeiten in historischer Sichtweise eine
Tradition darstellte, zeichnete sich die Dekolonisation ab
und die europdischen GroBméchte hinterlieBen ein
unzureichend ausgebautes Bildungswesen. Aufgrund
dessen bestand gerade in den unabhingig werdenden
Staaten ein Bedarf an speziellem Know How, welches
schlieBlich durch die Férderung von Studienmigration in
die Industrieldnder befriedigt wurde. Anfangs gab es in
Osterreich im Wintersemester 1953/54 19 ordentliche
HoérerInnen aus Afrika, die meisten davon aus Agypten.
Mit der SchlieBung des Staatsvertrages sechs Jahre spiter
anderte sich dies. Nun waren es 639 ordentliche
HorerInnen aus sechzehn Staaten oder Kolonien Afrikas,
darunter auch acht Frauen. Zu diesem Zeitpunkt ging die
Initiative GrofBteils von Afrika aus. Erst mit Ende des
Jahrzehnts setzte Osterreich selbst Impulse. So wurde
1959 das Afro-Asiatische Institut in Wien errichtet.
Zudem wurde fiir Jugendliche aus Burkina Faso eine
Facharbeiterausbildung ins Leben gerufen worauf &hnliche
Aktivititen des Osterreichischen Gewerkschaftsbundes
folgten. Stipendienorganisationen sowie die
Osterreichische Orientgesellschaft Hammer- Purgstall, der
Akademische Austauschdienst und das Afro-Asiatische
Institut Graz entstanden auch um diese Zeit und bestehen
bis heute noch. (vgl. Sauer 2007: 192f.) Im Studienjahr
1971/72 verringerte sich die Anzahl der StudentInnen aus
Afrika auf 185 Personen. Dies dnderte sich jedoch wieder
durch die Befreiung von Horerlnnen aus
Entwicklungslandern vom Studienbeitrag fiir Ausldnder.

Im Wintersemester 1981/82 stieg die Zahl der

13



StudentInnen aus Afrika an den Osterreichischen
Universititen wieder auf 395 Personen an. In den 1980er
Jahren tiberschritt die Zahl an StudentInnen aus Afrika an
den Osterreichischen Universititen sogar mehrmals die
Tausendermarke. Nach der Einfithrung von generellen
Studiengebiihren im Wintersemester 2001/02 folgte ein
gravierender Riickgang der Zahl der afrikanischen
StudentInnen. (vgl. Sauer 2007: 194f.) In den letzten
beiden Jahrzehnten stellte vor allem Flucht den Grund fiir
afrikanische Migration nach Osterreich dar.
AfrikanerInnen integrierten sich dennoch dauerhaft in die
osterreichische Gesellschaft. Einige von ihnen heirateten
sich in einheimische Familien ein. Neben Kunst,
Anekdoten und Volkskultur hinterlieBen manche auch

Kinder. (vgl. Sauer 2007: 13)

Dies ist zwar nur ein grober Uberblick der afrikanischen
Diaspora in Osterreich jedoch geht es meiner Arbeit

primdr iiber die Kinder der afrikanischen Diaspora.
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4 Die afrikanische Diaspora

4.1 Begriffserkirung Diaspora

Ich habe Bewusst den Diasporabegriff nicht in meinen
Interviews verwendet, da ich nach den ersten Gesprichen
mit Personen iiber mein Diplomarbeitsthema gemerkt
habe, das kaum jemand etwas mit dem Begriff anfangen

konnte oder wusste was dieser zu bedeuten hat.

Heutzutage spricht man/frau im akademischen
Sprachgebrauch von Diasporas indirekt von
transstaatlichen Netzwerken, Gemeinschaften und
Gruppen, welche mit dem Herkunftsland oder

der Herkunftsregion transnationaler MigrantInnen auf
einer nicht ndher bestimmten Weise verbunden sind. Die
Diaspora bezieht sich daher auf grenziiberschreitende
Verbindungen zwischen Personen, vor allem auf
ethnische, nationale, religiose oder kollektive Identitéten.
(vgl. Sieveking, Fauser, Faist 2008: 10) Das Konzept der
Diaspora verédnderte sich stets wihrend des Prozesses der
Globalisierung oder auch Transnationalisierung, somit
wurde auch der Begriff der Diaspora in verschiedenen
historischen Phasen auf unterschiedliche Art und Weise
genutzt. Historisch ldsst sich der Begriff der Diaspora in
drei verschiedene Phasen unterscheiden. (vgl. Sieveking,

Fauser, Faist 2008: 10)

4.2 Der Ursprung des Diasporabegriffs

Der Begriff Diaspora bedeutet so viel wie ,,Zerstreuung*
oder ,,Vertreibung®. Urspriinglich stammt das Verb

»diaspeirein“ aus dem Griechischen (vgl. Dufoix zit. nach
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Mayer 2005: 8) und leitet sich von dem Verb speiro und
der Préposition dia ab. (vgl. Hammer 2005: 54) Vor dem
3. Jahrhundert vor Chr. war das Verb ,,diaspeirein®
ausschlieflich negativ konnotiert und ,, bezeichnete
Prozesse materieller Zerstreuung und Zerteilung, die
Auflosung eines Ganzen in verschiedene Teile ohne
weitere Beziehung zueinander. “(Krings 2003: 139) Erst
im Alten Testament findet der Begriff der Diaspora
erstmals Verwendung in Bezug auf eine Lebenssituation,
um genau zu sein auf die Situation der Juden, welche
auBerhalb von Paléstina leben. (vgl. Krings zit. nach
Mayer 2005: 8) Deshalb bezeichnet man/frau bis heute
noch religiose Minderheiten als Diaspora. Aber auch im
16. Jahrhundert nahm mit dem Sklavenhandel von Afrika
in die ganze Welt und der ,,middle passage®, also der
Sklaven- Handelsweg zum nordamerikanischen Festland
als Teil des atlantischen Dreieckshandels (Linebaugh,
Rediker 2009: 38), eine weitere gewaltvoll in Gang
gesetzte Diaspora ihren Anfang. (vgl. Kron, zur Nieder,

Schiitze, Gamindo 2010: 8)

Der Begriff der Diaspora steht hier zunéchst fiir eine
negative Erfahrung, konkret fiir eine meist unfreiwillige
Existenz in der Fremde, im Exil oder in der Verbannung.
Auch im christlichen Sprachgebrauch basiert der Begriff
trotz aller Unterschiede zum jiidischen
Diasporaverstdndnis auf ,,geografischen und
soziologischen Konnotationen®. (vgl. Mayer 2005: 8f.) Im
religionshistorischen Kontext ist der Begriff der Diaspora
negativ konnotiert, wiahrend der Diasporabegriff im
aktuellen Theoriediskurs auf gar keinen Fall mehr primér

negativ besetzt ist. (vgl. Mayer 2005: 9)

So gewann der Begriff eine zentrale Bedeutung in den

Bereichen der Kultur-, Sozial- und



Literaturwissenschaften. In den USA und Grof3britannien
etablierte sich der Bereich der Diaspora Studies. (vgl.
Mayer 2005: 9)

4.3 Definitionen des Diasporabegriffs
Diasporas werden definiert:
“always refers to a community or group” (Faist, 2010: 1)

[...] populations of migrant origin who are scattered
among two or more destinations, between which there
develop multifarious links involving flows and exchanges
of people and resources: between the homeland and

destination countries, and among destination countries.
(Van Hear Frank, Vertovec 2004: 3)

William Safran definiert im Griindungsheft der Zeitschrift
»Diasporen Diasporen als ,,expatriate miniority
communities®, welche eine Vielzahl von gemeinsamen
Erfahrungen beziiglich ihrer Ahnlichkeit und
Verschiedenheit in Bezug auf ein bestimmtes Modell
haben. (Clifford 1994: 304) Diasporen sind nach Safran
daher Communities, welche in der Minderheit sind und im
Ausland leben. Die Hauptmerkmale einer Diaspora sind
nach Safran (Clifford 1994: 304f.):

1. Die Zerstreuung von einem urspriinglichen

»wZentrum® auf mindestens zwei peripherere Orte.

2. Die Aufrechterhaltung einer Erinnerung, Vision oder

Mythus des urspriinglichen Heimatlandes.

3. Der Glaube daran, dass sie ihn ihrem Gastland nicht

vollig akzeptiert werden.



4. Sehen die Heimat ihrer Ahnen als einen Ort an den

sie eventuell zuriickkehren konnen, wenn die Zeit reif ist.

5. Engagieren sich fiir die Aufrechterhaltung oder

Wiederherstellung ihres Heimatlandes.

6. Das Gruppenbewusstsein und die Gruppensolidaritit
sind geprigt durch die fortdauernde Beziehung mit dem

Heimatland. (Safran zit. nach Mayer 2005: 9f.)

Safrans Definition orientiert sich eng an der
urspriinglichen Verwendung von Diaspora, also nach dem
klassischen Diasporabegriff, welcher in der griechischen
Ubersetzung in den jiidischen Schriften verwendet wird,
wobei sich jedoch seine Definition auf das religidse
Verstindnis des Diasporabegriffes ausweitet. Trotz dessen
trifft Safrans Definition nur auf einen Teil der
Gemeinschaften, welche sich heutzutage als Diaspora
verstehen, zu. Kritisiert wird an Safrans Definition
hauptséchlich die Idee, dass jede Diasporagemeinschaft
eine Riickkehr in ihre Heimat anstrebe. (vgl. Mayer 2005:
10)

Nach James Clifford ist Safrans Definition zu eng gefasst.
Der Riickkehrgedanke darf nach Clifford nicht im
Mittelpunkt der Definition von Diasporen stehen. Anhand
der Definition von Safran werden nach Clifford zwar die
Juden, Maghreben, Armenier, Tiirken, Griechen,
Paléstinenser, Kubaner und moglicherweise chinesische
Emigranten und expatriates als Diaspora bezeichnet,
gleichzeitig erscheint der Begriff der afrikanischen
Diaspora jedoch nicht legitim, da der Riickkehrgedanke
hier nichtbedeutend ist und ein Konzept von Heimat nicht
vorhanden ist. (vgl. Mayer 2005: 10) Clifford pladiert

daher fiir einen offeneren Begriff, um der erstrebten
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Riickkehr weniger Bedeutung zu schenken. (vgl. Mayer
2005: 10) Wichtig fiir die Herausbildung einer
diasporischen Gemeinschaft ist daher nach Clifford, eine
geteilte und anhaltende Geschichte der Entwurzelung, die
Anpassung oder der Widerstand und das Leiden sowie die
Projektion eines spezifischen Ursprungs. (vgl. Clifford
1997: 250) Auch wichtige afrikanische Theoretiker wie
Stuart Hall (1990) und Paul Gilroy (1994) teilen diese
Vorstellung von Diasporen. (vgl. Mayer 2012:

44) Heutzutage sind sich die meisten postmodernen
KritikerInnen einig, das Diasporen eher geprigt sind von
»Zerstreuung und Fragmentierung® als von einem
imagindren Bezugspunkt. Daher orientieren sie sich eher
an dem postkolonialen Diasporabegriff. (vgl. Mayer 2005:
13)

Somit prasentieren sich diasporische Gemeinschaften
immer mehr als ,,genuin neue Form der sozialkulturellen
Identifikationen und Interaktion mit utopischen

Verweispotenzial. “ (Mayer 2012: 45)

Fiir James Clifford ist der Diasporabegriff eine ,,master
trope* (Clifford 1997: 266), eine Schliisselmetapher fiir
gegenwairtige Identititspolitiken. Fiir ihn fungiert die

diasporische Existenz als

Lpotentielle Subversion der Nationalitdt, als Mittel die
Verbindungen mit mehr als einen Ort aufrechtzuerhalten,
wdhrend man eine nicht- absolute Form der

Staatsbiirgerschaft praktiziert* (Clifford 1997: 9)

Paul Gilroy verfasste 1993 das Buch ,,Der Black Atlantic®,
worin es vorangig um die schwarze Diaspora geht. Mit
dem Konzept des Black Atlantic deutet Gilroy die

Geschichte des transatlantischen Sklavenhandels in das



Denkschema der Moderne um. (vgl. Kron, zur Nieden,
Schiitze, Gamindo 2010: 8) Es ist sozusagen ein
Alternativentwurf der Moderne. Der Black Atlantik dient
in den Geschichts-, Sozial- und Kulturwissenschaften als
analytisches Modell fiir das Verstindnis von Diaspora als
historisches Narrativ. Der Begriff des historischen
Narrativ geht auf Benedict Andersons zuriick. Anderson
versteht es als eine sozialkonstruktivistische Idee von der
Nation als einer imaginierten politischen
Schicksalsgemeinschaft, die durch kollektive historische
Erzéhlungen entsteht und reproduziert wird. (vgl. Kron,

zur Nieden, Schiitze, Gamindo 2010: 9)

4.4 Die Sichtweisen des Diasporabegriffs

Nach Stuart Hall und Paul Gilroy gibt es zwei

verschiedene Sichtweisen von Diaspora. Zum einen die

Diaspora als moderne und imperiale Sicht, welche sich auf

ein territoriales Zentrum bezieht wie zum Beispiel auf die
judische Erfahrung im 20 Jahrhundert und zum anderen
eine postmoderne Sicht, welche als emanzipatorisch
verstanden wird. Statt dem territorialen Zentrum bezieht
sich diese Sichtweise auf multiple Identifikationen und
Netzwerke. Ein Beispiel hierfiir ist die afrikanische

Diaspora. (vgl. Sieveking, Fauser, Faist 2008: 9)

In einem sind sich alle akademischen Sichtweisen jedoch
einig, ndmlich dass sie sich alle auf grenziiberschreitende
kollektive Erfahrungen beziehen, welche sich an
bestimmten ,, Wurzeln® festmachen lassen. Diese
Referenzpunkte konnen unterschiedlich sein, wie zum
Beispiel eine Nation, ein Staat, eine Sprache, eine Kultur,
eine Religion oder ein Volk. Vor allem geht es hier um die

Zunahme von Organisationen und Gruppen, welche sich
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und die grenziibertiibergreifenden Bindungen als Diaspora
bezeichnen und Regierungen welche ,,ihre* Biirger die im
Ausland leben als Diaspora benennen und nicht um eine
Vermehrung in der Anzahl von bereits existierender

Diasporas. (vgl. Sieveking, Fauser, Faist 2008: 12)

4.5 Aktuelle Daten

Nach der Statistik Austria lebten bis zum Stichtag
01.01.2013 8.451.860 Menschen in Osterreich und davon
waren 24.397 Personen aus Afrika. Davon waren
wiederum 14. 298 Ménner und 10.099 Frauen. (Statistik
Austria) Statistisch gesehen zéhlen die Migranten aus
Afrika zu den kleinsten Auslindergruppen in Osterreich.

(vgl. Sauer 2007: 190)

2012 sind laut Statistik Austria 4.075 Personen aus Afrika
nach Osterreich gewandert, davon kam die Mehrzahl mit
776 Personen aus Agypten und 734 Personen aus Nigeria.
In Wien lebten im Jahr 2013 1.741.246 Personen wobei

13.228 Personen aus Afrika stammen. (Statistik Austria)

Statistiken uiber die Kinder aus multiethnischen

Partnerschaften gibt es in Osterreich nicht.

21



22

5 Arbeitsweise und Methode

Ziel meiner Arbeit ist es herauszufinden inwieweit sich
Mixed People in Wien Osterreich und/oder den
Herkunftslandern ihres Elternteils, welche/r nicht aus

Osterreich ist, zugehérig fiihlen.

Fiir meine Arbeit wéhlte ich eine qualitative
Forschungsmethode, deren Ziel die Analyse von ,,innen
ist. Da ich an den Lebensgeschichten der Interviewten
Personen in Osterreich angesichts ihres gemischten
ethnischen Hintergrundes und ihres dufleren
Erscheinungsbilds interessiert war, aber es dennoch sehr
wichtig fiir mich war einen Leitfaden zu haben an den ich
mich orientieren kann, entschied ich mich fiir das

problemenzentrierte Interview.

Beim problemzentrierten Interview orientiert sich der
Forscher nach Witzel (2000) an einer relevanten
gesellschaftlichen Fragestellung. (vgl. Witzel 2000) Die
Basis fiir das Interview ist ein Leitfaden, welcher aus
Fragen und Erzzdhlanreizen besteht. (vgl. Flick 2002: 134)
Der Erkenntnisgewinn wird in einem induktiv-deduktiv
Wechselverhiltnis organisiert. Der Interviewer oder die
Interviewerin konfrontiert die Interviewpartnerlnnen im
Interview mit dem eigenem theoretischem Vorwissen. Ziel
dieser Interviewform ist das moglichst
unvoreingenommenes Erfassen individueller Handlungen
wie auch subjektiver Handlungen sowie die Verarbeitung
von der gesellschaftlichen Realitdt. Zudem ist das
problemzentrierte Interview durch Offenheit und
Flexibilitdt des Forschers gekennzeichnet. (vgl. Witzel
2000) Fiir die Auswertung habe ich die Qualitative
Inhaltsanalyse gewdbhlt.



Fiir die Interviews habe ich zu Beginn einen Leitfaden
erstellt, welcher jedoch ziemlich flexibel war. Vor der
Durchfiihrung der Interviews habe ich mich mit Hilfe
zahlreicher Literaturrecherchen an diese Thematik
wissenschaftlich angendhert. Im Laufe der Interviews habe
ich individuell fiir mich entschieden, welche Theorien in
Frage kommen und welche nicht. Nachdem ich die ersten
Interviews gefiihrt hatte und mich mit der zutreffenden
Theorie ausgiebiger beschiftigt hatte, kam ich zu dem
Schluss, dass ich den Leitfaden um die eine oder andere
Fragestellung ergiinzen sollte, was ich dann auch tat. Die
Interviews habe ich nach Absprache mit den interviewten
Personen alle mit einem Audiogerit aufgenommen, um sie
anschlieend zu transkribieren. Ich habe wortlich
transkribiert, jedoch aber die Sprache moglichst genau an
das Schriftdeutsch angendhert, um eine bessere Lesbarkeit
zu gewihrleisten. Danach folgte die Auswertung. Hierfiir
habe ich anhand des entstandenen Interviewmaterials
meine Analysethemen gebildet und letztlich von jedem
Interview passende Passagen zusammengesucht, um sie

analysieren und interpretieren zu kdnnen.

Die primére Grundlage dieser Arbeit stellt die Darstellung
des Feldmaterials, welches ich von den von mir gefiihrten
Interviews gewonnen habe, dar. Weiteres wurden zur
Analyse Literatur vor allem Literatur aus Deutschland, den
USA und GroBbritannien herangezogen, da in Osterreich

kaum bis gar keine Literatur zu dem Thema vorhanden ist.

Die einzelnen Aussagen, welche ich aus den
aufgezeichneten Interviews entnahm sind durch
Anfiihrungszeichen gekennzeichnet. Die Interviews selbst

befinden sich alle transkribiert im Anhang dieser Arbeit.
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5.1 Zielgruppe

Insgesamt habe ich zehn Personen interviewt. Jede dieser
Personen ist in Wien geboren und in Wien
beziehungsweise in der Wiener Umgebung aufgewachsen.
Bei den interviewten Personen handelt es sich um
Personen mit einem gemischt ethnischen Hintergrund. Ein
Elternteil der Personen kommt aus Afrika siidlich der
Sahara, um genauer zu sein ist es immer der Vater und
der andere Elternteil, also die Mutter aus Osterreich. Bei
den Herkunftsldndern der Viter handelt es sich um
Nigeria, Gambia und Ghana. Von den zehn interviewten
Personen sind fiinf Frauen und finf Ménner. Alle

Personen sind zwischen 18 und 34 Jahre alt.

Die Interviews fanden entweder bei mir Zuhause oder bei
den Personen Zuhause statt. Sie wurden alle auf Deutsch
durchgefiihrt. Aufgrund der Vereinbarten Anonymitit der
Interviews wurden anstatt ihrer Namen verdnderte
Anfangsbuchstaben fiir die Interviewpartnerlnnen
verwendet. Zudem wurden die genannten Bezirksnamen
im Interview gestrichen und auch sonstige erwéhnte
Namen ersetzt. Die Reihenfolge der gefiihrten Interviews
stimmt mit der alphabetischen Reihenfolge der gegebenen

Buchstaben tiberein.

Die Suche nach den geeigneten InterviewpartnerInnen war
schwieriger als ich im Vorhinein annahm, vor allem die
Suche nach weiblichen Interviewpartnerinnen. Woran das
genau lag, konnte ich leider nicht in Erfahrung bringen. Es
haben mir zahlreiche potenzielle Interviewpartnerinnen

abgesagt oder gar nicht auf mein Interesse reagiert.

Zu den Interviews selbst muss ich sagen, dass einige

méinnlichen Interviewpartner im Nachhinein gedufert
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haben, dass sie sich vorher noch nicht so bewusst mit
einigen Fragen auseinandergesetzt hatten und daher auch
keine groBartigen Antworten auf die Schnelle bereit
hatten. Dies war fiir mich etwas tiberraschend, da alle
InterviewpartnerInnen mindestens 18 Jahre alt waren und
daher gesellschaftlich nicht mehr wirklich als Jugendliche
galten und sich zudem theoretisch nicht mehr in ihrer
Phase der Adoleszenz oder zu mindestens am Ende dieser

befanden.
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6 Die Jugend

6.1 Begriffserklirung

Jugend wird aus der soziologischen Perspektive als
Funktion der Gesellschaft verstanden. Wenn man/frau von
Jugend spricht, spricht man/frau gleichzeitig von der
Gesellschaft. Die Jugend wird von der Gesellschaft
definiert und determiniert, wodurch sich die Gesellschaft
selbst wiederum definiert und determiniert. Das
Verstiandnis der Gesellschaft {iber sich selbst, aber auch
wie sie sich selbst organisiert, ist immer ausschlaggebend
fiir die Definition von Jugend. (vgl. Flammer, Alsaker

2002: 34)

6.2 Jugend in der Entwicklungspsychologie

Die generelle Entwicklungsstufe nennt sich Adoleszenz.
Menschen in dieser Entwicklungsstufe werden als
Jugendliche bezeichnet. Der Begriff Jugend beschreibt aus
gesellschaftlicher Sicht einen Gegensatz zu Alter oder

Erwachsensein. (vgl. Flammer, Alsaker 2002: 34)

6.3 Adoleszenz

Mit dem einsetzten der Pubertit, anders gesagt der
biologisch - geschlechtlichen Reifung, ist die Rede von
der Adoleszenz. Das Erreichen einer relativ autonomen
Lebenssituation beendet wiederum die Adoleszenz. Die
Abschlusskriterien der Adoleszenz sind immer kulturell
und historisch abhéngig, weshalb sich die

durchschnittliche Dauer der Adoleszenz nicht statisch
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festmachen lésst. (vgl. Flammer; Alsaker 2002: 34) Die
Grenzen sind dullerst unscharf, sowohl nach unten wie
auch nach oben. (Rossmann 1996: 133) Das
Erwachsenwerden kennzeichnet eine gewisse emotionale-
soziale Unabhingigkeit von den Eltern und
Autorititspersonen sowie eine 6konomische
Selbststindigkeit, obwohl diese immer wieder neu zu
definieren ist. (vgl. Flammer; Alsaker 2002: 34) Juristisch
gesehen reicht die Phase der Adoleszenz vom 14. bis zum
18. Lebensjahr. (vgl. Rossmann 1996: 133) Nach dem
Psychoanalytiker Erikson spricht man von der Phase der
Adoleszenz zwischen dem 13. und 18. Lebensjahr, auch
geprégt von der Identititsfindung. (vgl. Rossmann 1996:
148) Da diese Phase der Adoleszenz dennoch ziemlich
lange ist, wird sie oftmals unterteilt in die friihe, mittlere
und spéte Adoleszenz. Die friihe Adoleszenz ist zirka von
10-13 Jahre also mit Beginn der Pubertit, die mittlere
Adoleszenz ist von 14-16 Jahre und die spite Adoleszenz
ist von 17-20 Jahre. (vgl. Flammer; Alsaker 2002: 34)
Adoleszenz ist demnach die Lebensphase zwischen
Kindheit und Erwachsenenalter. Die Abgrenzung
zwischen Adoleszenz und Erwachsenenalter wird jedoch
heutzutage auf Grund der gesellschaftlichen Entwicklung
immer schwieriger. (vgl. Rossmann 1996: 133f.) Wichtig
ist aber, dass die Adoleszenz stark von der jeweiligen
Gesellschaft abhingig ist und sich keinesfalls als
naturgegeben darstellt. (vgl. Rossmann 1996: 133)

Weiters gehort zu den Entwicklungsaufgaben in der
Adoleszenz die Entwicklung einer Identitit sowie die
Entwicklung der eigenen Personlichkeit, besonders der
Selbststindigkeit, Selbstsicherheit und der Selbstkontrolle.
(vgl. Flammer; Alsaker 2002: 57) Je vielfaltiger die

soziale Welt auflerhalb der Familie ist und je mehr



Jugendliche beginnen iiber sich selbst nachzudenken,
desto eher kommt die Frage auf, wer man/frau denn
eigentlich ist oder sein mochte. Zudem dringt die soziale
Umgebung Jugendliche zum Bezug von Positionen, zum
Anschluss an bestimmte Gruppen oder auch zur Distanz
von bestimmten Gruppen und Lebensweisen. (vgl.
Flammer; Alsaker 2002: 96) In der Adoleszenz entwickelt
der Mensch zudem das Selbstkonzept. (vgl. Flammer,

Alaker 2002: 151f))

6.4 Das Selbstkonzept

Das ,,Selbst™ weillt nach Gergen (1971) und Wylie (1974)
folgende Bedeutungsvariationen auf: Selbst als
Personlichkeit, Selbst als Prozess, Selbst als Potenzial,
Selbst als Rolle, Selbst als Portrait und die Gesamtheit
stellt dann das Selbstkonzept dar. Der Begriftf des
Selbstkonzepts ist ,,weiter* als der Personlichkeitsbegriff,
da er nicht nur Eigenschaften beinhaltet, weil er jedoch
aber nur die subjektive, individuelle Sicht der eigenen
Personlichkeit anspricht ist er andererseits ,,enger* als

dieser. (vgl. Mummendey 1983: 281)

,, Unter dem Selbstkonzept einer Person wird die
Gesamtheit (die Summe, das Ganze, der Inbegriff etc.) der
Einstellungen zur eigenen Person verstanden. *

(Mummendey 1983: 281)

Fiir das Selbstkonzept ist die Meinung anderer in der
Periode der Adoleszenz, vor allem in der Frithadoleszenz
von hochster Wichtigkeit. Nur unter Einbezug des
soziokulturellen Kontextes konnen wir die Entwicklung

des Selbstkonzeptes verstehen. (vgl. Flammer, Alaker
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2002: 144) Eine wichtige Rolle fiir die Entwicklung des
Selbstkonzepts spielt die Notwendigkeit sozialer
Interaktionen sowie die Komplementaritit der
Vorstellungen von ego (ich) und alter (der/ die andere).
Weiteres spielt die Wahrnehmung bei den
sozialkognitiven Ansitzen eine Rolle. ,,Ich nehme mich so

wahr, wie ich meine, dass andere mich wahrnehmen*

(Flammer; Alsaker 2002: 144).

Das Selbstkonzept wird nach Rosenberg in drei Bereiche
geteilt. Der erste Bereich ist das Konzept des aktuellen,
das eigentliche Selbstkonzept oder Selbstbild, das heifit
wie sich eine Person selbst wahrnimmt. Das Konzept des
erwlinschten Selbst, wie sich eine Person gerne selbst
sehen mochte, stellt den zweiten Bereich dar. Der dritte
und letzte Bereich ist die Darstellung einer Person
anderen gegeniiber, das Konzept des sich darstellenden

Selbst. (vgl. Flammer; Alsaker 2002: 145)

Dieses Selbstkonzept setzt sich nach Shavelson seinen
Kollegen (1982) aus einem schulischen Selbstkonzept und
einem nicht schulischem Selbstkonzept, welches das
Korperselbstkonzept und das Soziale Selbstkonzept wiren
zusammen. Bewusst oder unbewusst beschiftigen wir uns
mit den Meinungen anderer. Infolgedessen setzten wir uns
damit auseinander, wie wir auf andere wirken, wie wir
auftreten und welches Bild wir von uns priasentieren
wollen. (vgl. Flammer, Alaker 2002: 146f.) Weiters
spiegelt das Selbstkonzept Wahrnehmungen des sozialen
Status und sozialer Rollen wie beispielsweise
Nationalitdten. Verschiedene Gruppen erfahren dabei
unterschiedliche Wertschitzungen, was sich wiederum auf
die Selbstwertungen der Einzelnen auswirkt. (vgl.
Flammer, Alaker 2002: 151f.) Durch das Selbstkonzept

wird die Wahrnehmung des sozialen Status und der
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sozialen Rollen, wie zum Beispiel Nationalitét,
widergespiegelt. Die Selbstbewertung einzelner
Individuen ist durch die unterschiedliche Wertschiatzung
sozialer Gruppen beeinflusst. In Bezug auf Minorititen
spielt nach Rosenberg der Kontext in denen die
Angehdrigen von Minorititen leben eine wichtige Rolle.
Rosenberg unterscheidet daher zwischen Minoritéten,
welche in einem dissonanten oder feindlichen Milieu
leben und Minorititen, welche in einem unterstiitzenden

Milieu leben. (vgl. Flammer; Alsaker 2002: 151f).

Nun stellt sich die Frage ob die Interviewpartnerlnnen in
einem feindlichen oder unterstiitzenden Milieu
aufgewachsen sind. Nach Merchil jedoch sind Mixed
People Deutschland stindigen offenen oder
unterschwelligen Angriffen ausgesetzt. (Merchil1994: 13)
Und auch Araba Evelyn Johnston- Arthur berichtet davon,
dass Osterreicher mit dunkler Hautfarbe in Osterreich
aufgrund ihrer Hautfarbe rassistischer Diskriminierung
ausgesetzt sind. (Johnston- Arthur 2000: 158) Rassismus
spielt nach beiden Aussagen eine Rolle im Leben von
Mixed People. Um jedoch Rassismus erkldren zu kdnnen
muss man/frau das Konzept des Begriffes ,,race* oder auf

Deutsch ,,Rasse* verstehen.



7 Begriffserklirungen ,,race* und Ethnizit:t

7.1 Der Begriff ,,race“

Der Begriff ,,race® wird vielmals diskutiert, verschméht
und angefochten, da er auBBerordentlich problematisch ist.
Nichtsdestotrotz verwenden ihn viele Nationen noch
immer, wie zum Beispiel Malaysia und die Vereinigten
Staaten. Beide verwenden den Begriff in einem Kontext in
dem die Européder den Begriff Ethnizitit bevorzugen
wiirden. Diese Verwendung des Begriffes ,,race als
Markierung fiir Unterschiede leitet sich von
unterschiedlichen Gesellschaftsgeschichten, einer starren
Trennung sowie einem langen Zeitraum von
Kolonialherrschaft ab. Hinzukommt das der Begriff
“race* in das Verstindnis von Staatsangehorigkeit und
Lineage verflochten ist. Ideen von blood quantum werden
noch immer benutzt um Identititen und das Recht auf
Mitgliedschaft in kulturellen und nationalen Gruppen zu
bestimmen. Zum Beispiel kann die Mitgliedschaft einer
ethnischen Gruppe bestimmt sein durch die Lineage oder
blood quantum oder durch die Geburt innerhalb eines
Landes oder durch Selbstbestimmung. (vgl. Spencer 2006:
33)

In GroBbritannien brachte das Aufkommen der
multikulturellen Frage differenzierte ,,Rassifizierungen*
zentraler Lebensbereiche der Briten mit sich. Demnach
war die britische Bevolkerung gezwungen, sich selbst
sowie ihre Beziehungen zu anderen Gruppen innerhalb des
Konigreiches als ,, rassifiziert™ zudenken. Zudem wurde
der Begriff Ethnizitdt in das britische Vokabular
aufgenommen. Bisweilen hatte GroBbritannien den Begriff

nur in Bezug auf alle anderen benutzt, im Gegensatz zu
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den Vereinigten Staaten, welche nach dem US-
amerikanischen Verstindnis eine Gesellschaft aus
verschiedenen zusammengesetzten Ethnizitdten ist. Wobei
erwihnt werden muss, dass das Britentum als Kategorie
immer schon ,rassifiziert” gewesen ist. Wichtig ist
aullerdem, dass es hier nun um ,,race* in einer neuen
Konfiguration mit Ethnizitit geht. Zu beobachten ist, dass
meist “race* in Bezug auf die afrokaribische Bevolkerung
und Ethnizitit in Bezug auf die asiatische Bevolkerung
angewendet wird. (vgl. Hall 2004: 203) Nach Stuart Hall
passen diese Begriffe in Wirklichkeit nur grob fiir die real

existierenden Communities und daher fiigt er hinzu:

,, »Rasse« ist sinnvoll fiir die afrokaribische Erfahrung,
wegen der Bedeutung der Hautfarbe, eine Vorstellung die
aus der Biologie entlehnt ist. Jedoch ist die Farbskala
unter der afrokaribischen Bevélkerung extrem breit [...].

(Hall 2004: 203)

“Race” ist keine wissenschaftliche Kategorie. Die
Unterschiede innerhalb einer Bevdlkerung, einer
sogenannten ,,race® sind genauso gro3 wie die zwischen
den einzelnen ethnischen Gruppen. (vgl. Hall 2004: 204)
Als erstes tauchte* race* im Englischen im 16.
Jahrhundert auf. Unterschiedliche Gebrauche des
Begriffes ,,race* in bestimmten historischen Diskursen
konnen nach Spencer zuriickverfolgt werden. (vgl.

Spencer 2006: 34)

Im romanischen Sprachraum lésst sich der Begriff ,,Rasse*
bis in das 13. Jahrhundert verfolgen, jedoch erst im 16.
Jahrhundert wurde der Begriff dazu benutzt um
Zugehorigkeit und Abstammung zu beschrieben. (vgl.
Oguntoye, Opitz, Schultz 1986: 23) Im deutschsprachigen

Raum wird seit dem Nationalsozialismus der Begriff
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,,Rasse® mit den Ideen von Volk sowie Blut- und Boden-
Ideologien und dem Holocaust verbunden. Zudem steckt
hinter dem Begriff ,,Rasse* eine Vorstellung von

hierarchischen ,,Rassen®.

Der Begriff ist stark biologisch gefédrbt und keine neutrale
Bezeichnung fiir Gesellschaften oder eine Gruppe von
Menschen. Nichtsdestotrotz findet man/frau den Begriff
,,Rasse® in Gesetzestexten wie auch in der Antirassismus-
Richtlinie der EU oder dem §283 des Osterreichischen
Strafgesetzbuches. Im Gleichbehandlungsgesetz ist
hingegen die Sprache von einer ethnischen Herkunft und

nicht von ,,Rasse®. (Zara)

7.2 Der Begriff Ethnizitit

Bei dem Begriff Ethnizitéit geht es um die Beziehungen
zwischen Gruppen. Grenzziehungen werden aufgrund von
kulturellen Unterschieden gemacht. Ethnische Gruppen
sind im Vorhinein nicht gegeben, noch kulturell oder
personell stabil, da sie immer sozial konstruiert sind. Das
bedeutet, dass sich Markierungen wie auch Orientierungen
verdandern und daher auch unterschiedlich fiir die
Grenzziehungen eingesetzt werden. Nach Barth haben
Grenzziehungen zwischen ethnischen Gruppen nicht so
viel Aussagraft iiber kulturelle Gemeinsamkeiten und
Differenzen, sondern viel mehr iiber die hierarchische
Inklusion und Exklusion in einem politischen System.

(vgl. Strasser 2012: 39)

Im Gegensatz zu ,,race* werden im Diskurs {iber Ethnizitét
Differenzen in kulturellen und religiésen Eigenschaften
begriindet, jedoch ist der biologische Bezug auch hier

nicht vollig abwesend sondern nur nicht so direkt. (vgl.



Hall 2004: 204f.) Durch die Verwandtschaftsbeziechungen
und Ehen innerhalb der Gruppen ist die Verkniipfung mit
der Biologie und der Genetik auch hier prasent. (vgl. Hall
2004: 205)Durch die Herstellung einer diskursiven

Artikulation funktionieren Diskurse tiber ,,race* wie auch

Ethnizitit. (vgl. Hall 2004: 205)

Wichtig ist, dass die verdnderte Meinung der Begriffe
,race” und Ethnizitdt Konsequenzen daraus sind, das sie
sich auf sozial konstruierte Konzepte beziehen. Es gab
Zeiten da wurden die Begriffe synonym verwendet, vor
allem in Europa und zu anderen Zeiten differenzierten sie
sich stark voneinander. Die moderne Konnotation von
,Jace” und Ethnizitit sieht ,,race” entweder subsumiert in
Ethnizitdt oder bezogen auf das euphemistische mittels

Ethnizitét. (vgl. Popeau 1998: 177)
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8 Begriffserklirung Rassismus

Die Allgemeine Erklarung der Menschenrechte der UNO
beinhaltet eine Antirassismus-Konvention in Artikel 7 des
Internationalen Ubereinkommens zur Beseitigung jeder
Form der Rassendiskriminierung. Diese verpflichtet die
Vertragsstaaten (176 Vertragsstaaten) dazu politisch mit
allen Mitteln gegen jegliche Form der
Rassendiskriminierung vorzugehen sowie dafiir zu sorgen,
dass eine Akzeptanz aller anderen Rassen gegeben ist.
(vgl. Humanrights 1965) Und definiert

Rassendiskriminierung:

Das Abkommen geht von einem weiten Begriff der
Rassendiskriminierung aus, umschreibt es diese doch als «jede auf der
Rasse, der Hautfarbe, der Abstammung, dem nationalen Ursprung
oder dem Volkstum beruhende Unterscheidung, Ausschliessung,
Beschrdinkung oder Bevorzugung, die zum Ziel oder zur Folge hat,
dass dadurch ein gleichberechtigtes Anerkennen, Geniessen oder
Ausiiben von Menschenrechten und Grundfreiheiten im politischen,
wirtschaftlichen, sozialen, kulturellen oder jedem sonstigen Bereich
des dffentlichen Lebens vereitelt oder beeintrdichtigt wirdy

(Humanrights 1965)

Im Zeitalter der Aufklédrung kam es zur Erfindung und
Hierarchisierung von ,,Rassen. Dieser Prozess formierte
den Rassismus. Moderne Genozide beruhten auf dieser

,~Erfindung®. (vgl. Arndt, Hornschneidt 2004: 11)

Rassismus kann als Komplex von Einstellungen- Gefiihlen,
Vorurteilen, Vorstellungen- und Handlungen beschrieben werden, die
darauf beruhen, dass Weifse ausgehend von ,, Rassentheorien”, die
den Anspruch auf Wissenschaftlichkeit erhoben haben, aus einer
Vielzahl von zumeist visuell sichtbaren korperlichen Merkmalen
einzelne (wie etwa die Hautfarbe) selektieren, dichotomisieren und zu
einem »natiirlichen gegebenen« und relevanten Kriterium der
Unterscheidung erkliren. Dabei werden den vermeintlich

gegebenden, statischen und objektiven Rassenmerkmalen bestimmte

35



soziale, kulturelle und religiése Eigenschaften und Verhaltensmuster

zugeschrieben. (Arndt, Hornscheidt 2004: 11)

In einem Prozess weiler hegemonialer Praxis werden die
konstruierten Unterschiede dann verallgemeinert und
gewertet. Das ,,Eigene* wird als Norm gesetzt und das
»Andere* erfunden und zudem homogenisiert. Ziel dieser
Ideologie ist die Legitimierung unterschiedlicher Macht-
und Lebenschancen von Weillen und Schwarzen. (vgl.
Memmi zit. nach Arndt, Hornscheidt 2004: 12) Ein
hiufiges Argument ist, das AfrikanerInnen, vor allem
aufgrund ihrer Hautfarbe einfach anders aussehen als
EuropéerInnen. Dabei haben weder alle Schwarzen wie
auch alle Weillen denselben Hautfarbton. Der Rassismus
jedoch zog eine Dichotomie ,,zwischen® weill und
,,schwarz®“. Die Norm stellte von nun an ,,weil3- sein“ und
das ,,Nicht- weille das ,,Andere*, unnormale dar. Das
Andere wurde wiederum in ,,dunkelhdutig®, ,,rothaarig*
und ,,gelb“ eingeteilt. Um diese dichotomische
Konstruktion zu beweisen haben weille Wissenschaftler
menschliche Kdrper vermessen sowie zusédtzliche
Blutuntersuchungen durchgefiihrt. (vgl. Geiss zit. nach
Arndt, Hornscheidt 2004: 12) Thesen wie das
»Rassenunterschiede* genetisch belegbar sind, hatten eine
machtvolle Wirkung aufgrund ihres
naturwissenschaftlichen Duktus sowie der Tatsache, dass
die ,,wissenschaftliche Befunde* unmdglich direkt
iiberpriift werden konnten. Politische Verlangen wurden
durch diese Forschungen bekriftigt und abgesichert. (vgl.
Arndt, Hornscheidt 2004: 12f.) Heute jedoch gelten die
Thesen als absolut widerlegt. (vgl. Cavalli-Sforza zit. nach
Arndt, Hornscheidt 2004: 13) Die Klassifizierung nach
»Rasse* zu ignorieren ist uns dennoch nicht méglich, da
wir zwar nicht als Weille und Schwarze geboren werden,

aber zu ihnen gemacht werden. In der Wissenschaft sowie
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Politik haben sich daher alternative Bezeichnungen
durchgesetzt, um die ,,rassistische* Wirkungsmacht nicht
weiter zu transportieren. Beispiele hierfiir sind
»Schwarze/r* und ,,Weille®, politische Begriff, die sich
nicht auf die Hautfarbe beziehen. Konstruierte Objekte des
Rassismus werden mit der politischen Bedeutung
»Schwarze* bezeichnet. Wohingegen Weil3e jedoch als
Subjekte rassistischer Handlungen tétig sind. (vgl. Arndt,
Hornscheidt 2004: 13)

Haufig wird Kritik an den Bezeichnungen Schwarz und
Weil} getibt, da durch sie wieder biologistische und
essentialisierende kennzeichnende Merkmale
vorgeschrieben werden wiirden. Jedoch wiirden die
bestehenden Hierarchien nur verstirkt werden durch die
Ausblendung der Existenz und soziopolitischer
Konsequenzen, wie es der Ansatz der Color- Blindness
(vgl. Wachendorfer zit. nach Arndt, Hornscheidt 2004:
13)vorschlégt. (vgl. Roediger zit. nach Arndt, Hornscheidt
2004: 13) (vgl. Wachendorfer zit. nach Arndt, Hornscheidt
2004: 13) Rassismus ist eine bestimmte Form von
Diskriminierung. Zudem muss zwischen
Rechtsextremismus und Rassismus sowie auch zwischen
Fremden- und Ausldnderfeindlichkeit unterschieden
werden. (vgl. Arndt, Hornscheidt 2004: 14f.) Rassismus
kann auch durch Stereotype zum Vorschein kommen. (vgl.
Arndt, Hornscheidt 2004: 16) Rassismus wirkt sich immer
geschlechtsspezifisch aus. Geschlechterspezifische
Differenz spielt eine wichtige Rolle bei der Konstruktion
und Aufrechterhaltung von rassistischen Hierarchien.
Daher manifestiert Rassismus sich fiir Frauen anders als

fiir Ménner. (vgl. Arndt, Hornscheidt 2004: 17)

Heutzutage ist die Rede von einem ,.kulturellen

Rassismus®. Hier ist zu erwdhnen, dass die Rassismus-



Ideologie immer schon biologischen Konstruktionen
soziale und kulturelle Zuordnungen zugeschrieben hat.
Neu ist jedoch, das seit den 1970 Jahren sich nun auch
Rassismus unabhéngig von den biologistischen
Ausgangskriterien aufzeigt und ,,natiirliche” Unterschiede
als nicht vereinbar zwischen ganz bestimmten Kulturen
konstruiert. (vgl. Arndt, Hornscheidt 2004: 16) Ich denke,
dass der Begriff , kultureller Rassismus‘ sehr
problematisch ist da der Begriff Kultur aufgrund seiner

Bandbreite extrem umstritten ist.
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9 Der Kulturbegriff

Kultur ist ,, (...) the whole complex of distinctive spiritual,
material, intellectual and emotional features that
characterize a society or social group, it includes not only
the arts and letters, but also ways of life, ‘ways of living
together’, the fundamental rights of the human being,
value systems, traditions and beliefs." (UNESCO 1982)

Zwischen dem 18. und 20. Jahrhundert wimmelte es nur
so von Reiseberichten in denen Eigenschaften der jeweils
»Fremden® aufgezihlt wurden. Das Ziel der Beschreibung
des Fremden* war die Bestdtigung des Eigenen.
Nichtsdestotrotz erfolgte die Beschreibung ,,des Fremden*
mit gegenseitigem Respekt. In den Reiseberichten von
Christen und Muslimen ist die Rede von Eigenschaften,
welche angeboren sein sollen. Es liegt jedoch nahe, dass
es sich hier um keine ,,natiirlichen Anlagen* handeln kann.
Im Gegensatz zu fritheren Reiseberichten, in denen das
Interesse der ,,Natur des Fremden* galt, stand nun ein
,kollektiver Charakter* im Mittelpunkt. Kulturelle
Eigenarten werden als Naturgegeben wahrgenommen.
(vgl. Giirses 2003: 2f.) Heutzutage hiiten wir uns zwar vor
kollektiven Pauschalisierungen und ziehen fiir die
jeweilige ,,fremde Eigenheit* Erkldrungsinstanzen hervor
wie zum Beispiel Geschichte, Sprache,
Entwicklungsinstanzen und Bildungsinstitutionen, jedoch
hat sich an der Form nicht kaum etwas geandert. Die
Gesamtheit der Erkldrungsinstanzen wird als Kultur
bezeichnet. Wir gehen davon aus, dass sie einen
,.kollektiven Charakter* ausmachen und determinierende

Kraft haben. (vgl. Giirses 2003: 4)



10 Der Begriff Kultur nach Giirses Hakan

Die allgemeine Aufgabe des Kulturbegriffes istes ,, (...),
ein Geriist der Welt darzustellen, dessen Bauelemente

Kulturen sind“ (Giirses 2003: 9)

Der Begriff Kultur wird stark kritisiert, vor allem in seiner
epistemischen Funktion. Kultur war in den letzten 300
Jahren ein Konzept welches soziale, politische,
theoretische und kulturelle Rollen spielte und spielt. Diese
Rollen unterschieden oder unterscheiden sich nach
Gesellschaftsformation, Konjunktur und Zeit. Die Folge
ist, dass wir unzédhlige Definitionen von dem Begriff
Kultur haben, die sich jedoch in der Funktion nicht
wirklich unterscheiden. (vgl. Giirses 2003: 6)

Erst durch die Differenz zu anderen Zeichen im
sprachlichen System erlangt Kultur seinen Wert. Die
Referenz von Kultur ist die Differenz selbst. Kultur zeigt

immer Differenzen an. (vgl. Giirses 2003: 8)

., Kultur* zeigt a priori Differenzen an, und jede Differenz
bahnt sich ihren (Um-) Weg durch Biologie,
Anthropologie oder Morphologie, um in den

‘

allumfassenden Ozean der Kultur zuriickzuliefSen.

(Giirses 2003: 8)

Schlussendlich wird jede Differenz als eine ,,kulturelle*

kodifiziert. (vgl. Giirses 2003: 8)

Das Wort , Kultur selbst bezeichnet nichts Bestimmtes,
besitzt jedoch im lateinischen (wo es seinen Ursprung hat)
zwei Eigenschaften: Zuerst einmal taucht es nie alleine auf
und zweitens wurde sein Sinn im Gegensatz zu einem
anderen Wort, wie zum Beispiel Natur bestimmt. (vgl.

Giirses 2003: 10)
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Jedoch spétestens seit den Multikulturalitdtsdebatten
schreibt Giirses ist Kultur ,,ein Ding an sich* (Giirses
2003: 10) Seitdem verlautbart Kultur vielmehr den
Unterschied gegen sich selbst. Das bedeutet, dass sich eine
Kultur von der anderen unterscheidet und dieser
Unterschied zur anderen Kultur erst jede Kultur ausmacht.
(vgl. Giirses 2003: 10) Folglich fliet kulturelle Differenz
in kulturelle Identitit. In seiner Differenzfunktion verweist
Kultur immer auf Kontinuitit, Festlegung, Fixierung
anders gesagt auf Identitdt. Daher spricht Giirses von einer
Differenzidentitdt. (vgl. Giirses 2003: 11) Kultur ist der
Punkt an dem Differenz in Identitdt umschligt. Eine
Identitat wird durch die Aussprache von Differenz
hervorgebracht: ,, Die kulturelle Differenz die ich
ausspreche, sagt mir zugleich, was meine Identitdt ist.
(Giirses 2003: 11) Zudem dient Kultur als Schauplatz von

Dichotomien:

(...) die Dichotomisierung findet im tiefsten ,, Inneren *
eines Begriffes statt und setzt den Ausschluss eines

maoglichen ,, Mitglieds *“ voraus. “ (Glirses 2003: 11)

Der dialektische Umgang mit dem Begriff Kultur ist die
einzige Moglichkeit diesen Dichotomien zu entkommen,
wobei das Problem hier nur aufgeschoben wird. (vgl.
Girses 2003: 13) Anfang des 20. Jahrhundert wird Kultur
als Tiefenstruktur verstanden, der sichtbare individuelle
Phanomene zugrunde liegen. (vgl. Giirses 2003: 16)
Heutzutage werden Kulturen mit einem Selbstverstindnis
mit bestimmten Kriterien klassifiziert, wie zum Beispiel
Hoch- und Subkultur, aber auch Kultur und ,,andere
Kulturen®. (vgl. Glirses 2003: 14)

In den Kulturwissenschaften und in der Philosophie stellt
Kultur zudem heute ,, einen Begriff dar, der gleichzeitig

und auf gleicher Ebene sowohl Determinante wie auch als



Determiniertes eingesetzt wird. Kultur ist gleichsam
sichtbar und unsichtbar, sie ist das Erkldrte und die

Erklirungsinstanz, Frage und Antwort zugleich “. (Giirses

2003:17)

Gilirses schldgt daher einen Umgang mit Kultur vor und
spricht hierbei von dem Konstrukt das wir Kultur nennen.
Das wiirde bedeuten, dass wir ,,Kultur als Umgang mit der
Kultur (Giirses 2003: 21) verstehen. (vgl. Giirses 2003:
21)

Da der Begriff Kultur alleine keine Bedeutung hat,
sondern erst durch ,,Andere* an Bedeutung gewinnt, ist es
wichtig die Konstruktion des ,,Anderen* zu verstehen, da
diese sowie der Kulturbegriff nicht naturgegeben sind

sondern konstruiert wurden.
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11 Eine kurze Darstellung des ,,Anderen*

Aufgrund von Migrationsbewegungen, welche seit
Jahrtausenden durch Produktion, Handel und
Kriegsfiihrung entstanden sind, kam es zu einem
Zusammentreffen von Individuen und Gruppen. Aufgrund
dieser Austauschbeziehung wurden Bilder, Vorstellungen
und Bewertungen des Anderen hervorgebracht und
reproduziert. Mit deren Hilfe konnten die Gruppen und
Individuen das Erscheinungsbild und das Verhalten der
anderen, also deren mit denen sie in Kontakt getreten sind,
erkldren und verstehen, um dann wiederum handeln oder
reagieren zu konnen und die dementsprechenden
Strategien zu entwerfen. So wurde das Andere mit Hilfe
von Bildern und Vorstellungen gemessen am eigenen
Selbst. Es folgte eine Kategorisierung der anderen
Menschen anhand von wirklichen oder zugeschriebenen
Eigenschaften. Wichtig ist, dass das Selbst in
Wechselwirkung mit dem Anderen steht. Anders gesagt
das Selbst definiert sich erst durch die Anderen. (vgl.
Miles 1991: 19)

AfrikanerInnen wurden zunéchst einmal anhand von
bestimmten physischen Merkmalen, wie der Hautfarbe,
Haarstruktur und Nasenform identifiziert. (vgl. Snowden
zit. nach Miles 1991: 23) In der antiken Kultur wurde alles
Weille als positiv und alles Schwarze als negativ bewertet.
(vgl. Snowden zit. nach Miles 1991: 23) Dies jedoch
fiihrte noch nicht zu den Vorurteilen oder der
Rechtfertigung der Sklaverei. (vgl. Davis zit. nach Miles
1991: 23) Da AfrikanerInnen im Allgemeinen die
Befahigung zu Gerechtigkeit und Freiheit wie auch
Weisheit und Religiositit zugeschrieben wurde. Es gab

durchaus auch Schriftsteller die das Schwarze als etwas
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Schones sahen. (vgl. Snowden zit. nach Miles 1991: 23)
Die kulturellen Unterschiede und die Unterschiede des
Erscheinungsbildes wurden in der antiken Welt mit den
Umwelteinfliissen erkldrt. Man/Frau ging daher davon aus,
dass die AfrikanerInnen ihre Hautfarbe und die
Beschaffenheit der Haare dem heiflen Sonneneinfluss
verdanken. (vgl. Snowden zit. nach Miles 1991: 24) Die
Darstellungsformen der Anderen in der Antike
unterscheiden sich jedoch zwischen der Darstellung des
erlebten Anderen und der des imaginierten oder auch
fiktiven Anderen. Das fiktive Andere beruht auf keiner
empirischen Realitdt. Die Grenze zwischen dem erlebten
Anderen und fiktiven Anderen wurde in der Antike
kiinstlich gezogen. So geht es in dem Werk von Plinius
fast ausschlieBlich um Typologien basierend auf
Erscheinungsbilder der Bevdlkerung, welche ganz
spezifisch rdumlich in der Welt zugeordnet wurden und
zwar auf Afrika, Indien und dem Bereich des Kaukasus.
Deren Bevolkerung Plinius wiederum verschiedene
physiologische und charakteristische Eigenschaften
zuschrieb. (vgl. Miles 1991: 24) Diese Typologie ging
erweitert und modifiziert in die literarische Tradition des
mittelalterlichen Europa ein. Mit der bedeutenden
Zunahme und dem Einfluss des Christentums wurde die
Hautfarbe des Menschen als monstrds bezeichnet.
Weiteres begann das Christentum Farben mit zusétzlichen
Bedingungen zu versehen. Die Folge war ein
Farbsymbolismus. (vgl. Miles 1991: 26) Die Gegensitze
schwarz und weil} driickten von nun an zusétzliche
dichotomische Bedeutungen aus wie zum Beispiel gut
oder bose. (vgl. Bastide zit. nach Miles 1991: 26) Der
Farbsymbolismus wirkte sich machtvoll auf die
Bewertung von Menschen, vor allem dort wo man/frau die

Unterschiede der Menschen aufgrund ihrer Hautfarbe
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bezeichnete, aus. Mit der Zeit wurde die aufgestellte
Typologie von Plinius immer mehr in Frage gestellt. Es
anderte sich jedoch nichts an den Darstellungsformen des

Anderen. (vgl. Miles 1991: 26f.)

Dabher ist es nicht verwunderlich das Menschen, welche
nicht dem typischen Erscheinungsbild der
Mehrheitsgesellschaft entsprechen als ,,anders*
wahrgenommen werden, aufgrund dessen ,, anders*
behandelt werden und als Folge sich selbst vielleicht auch
als die ,,Anderen* wahrnehmen und fithlen. Mixed People
sind hierfiir eine gutes Beispiel, da sie sich auf jeden Fall
optisch von ,,Standard- Osterreichern unterscheiden und
deshalb von der Mehrheitsgesellschaft als ,,anders* und
fremd gesehen werden und zum anderen sind sie ,,anders*
als die Personen welche nicht in Osterreich geboren sind
oder deren beide Elternteile aus dem Ausland kommen.
Die Differenz zu beiden ist das, das Mixed People das
Gefiihl geben kann ,,anders* zu sein. Das bedeutet, dass

Differenz hier eine Rolle spielt.
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12 Differenz nach Stuart Hall

Hall stellt zur Frage der Differenz vier theoretische
Ansitze aus der Sprachtheorie, Anthropologie und
Psychoanalyse vor. Die Analyse bezieht sich jeweils auf
die linguistische, die soziale, die kulturelle und die

psychologische Ebene. (vgl. Hall 2004: 122)

Die Frage der Differenz in der Sprachtheorie. Dieser
Ansatz geht davon aus, dass Differenz essentiell fiir
Bedeutung ist, da die Bedeutung ohne Differenz nicht
existieren kann. Nach Saussure wissen wir nun durch weil3
was schwarz eigentlich bedeutet und umgekehrt. Es gibt
keine Essenz des Schwarzseins oder des Weillseins. Der
Unterschied zwischen schwarz und weifl macht sie zudem
was sie sind. Das bedeutet auch das unser Wissen iiber
,Britischsein® oder in unserem Falle ,,Osterreichischsein®
nicht nur aufgrund bestimmter nationaler Merkmale
geschaffen wurde, sondern auch aufgrund der Definition
des Anderen durch die Differenz. Daher héngt die
Bedeutung von der Differenz von den Gegenséitzen ab.
Gegensitzen sind jedoch immer sehr reduktionistische
Mittel um Bedeutungen herzustellen. Als Beispiel nennt
Hall die SchwarzweiB3-Fotografie in der es nur
verschiedene Abstufungen von Grau gibt und kein reines
Schwarz oder Weil}. Aber auch jeder Mensch verfiigt liber
,,weibliche* wie auch ,,minnliche* Seiten. Binére
Gegensitze bilden eine viel zu vereinfachte Darstellung.
(vgl. Hall 2004: 117) Zudem spricht der Philosoph Derrida
von einer Machtbeziehung zwischen den binédren
Gegensitzen, welche immer gegeben ist. (vgl. Derrida zit.

nach Hall 2004, 118)
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Der zweite Ansatz kommt ebenfalls aus der Sprachtheorie
und geht davon aus, dass wir nur im Dialog mit dem
»Anderen“ Bedeutung herstellen kdnnen und daher
Differenz brauchen.

(vgl. Hall 2004: 118) Nach Bakhtin gehdrt Bedeutung nie
einem einzelnen Sprecher, da sie erst durch das Geben und
Nehmen zwischen zwei Sprechern entsteht. Zudem ist
Bedeutung grundsétzlich dialektisch. Erst durch die
Differenz zwischen den Teilnehmern jedes Dialoges
entsteht Bedeutung. Sie ist daher immer konstruiert. (vgl.
Bakhtin zit. nach Hall 2004: 118) Folglich ist die
Bedeutung nie festgeschrieben, sie ist immer offen fiir
Aneignungen und Zugriffe, da die Bedeutungsgebung nie
géinzlich nur in der Hand der Gruppe liegt. (vgl. Hall 2004:
118)

Beim dritten Ansatz handelt es sich um einen
anthropologischen. Die Grundaussage ist, dass die
Zuweisung von verschiedenen Positionen innerhalb eines
klassifikatorischen Systems, wodurch Dingen erst eine
Bedeutung geben wird, die Basis von Kultur ist. Kultur ist
die Kennzeichnung von Differenz. (vgl. Hall 2004: 118)
Nach Mary Douglas ist die Herstellung einer klaren
Differenz zwischen den Gruppen die Voraussetzung dafiir
das soziale Gruppen ihrer Welt Bedeutung aufzwingen
konnen. Die Basis aller Klassifikationen stellen binédre
Gegensitze dar. Ausschlagendgebend fiir kulturelle
Bedeutung ist immer die Differenz. (vgl. Douglas zit. nach
Hall 2004: 119) Wenn jedoch Dinge in der falschen
Kategorie sind oder in gar keine Kategorie passen, wie
zum Beispiel Menschen welche weder Schwarz noch weif3
sind, kommt es nach Mary Douglas zu einer Stérung der
kulturellen Ordnung. Fiir die ,,Reinheit* der Kategorien
sorgen symbolische Grenzen, welche ihr zudem auch ihre

einmalige Bedeutung und Identitdt geben. Daher sind



symbolische Grenzlinien wesentlich fiir jede Kultur. (vgl.
Hall 2004: 120)

Der letzte Ansatz kommt aus der Psychoanalyse und geht
davon aus, dass fiir die Konstitution des Selbst wie auch
fiir uns als Subjekte und fiir die sexuelle Identitét ,,das
Andere* die Basis darstellt. Wie wir als Subjekte vor
allem in der Frithen Entwicklungsphase geformt worden
sind, ist nach Freud ausschlagendgebend fiir die
Konsolidierung unserer Definition des ,,Selbst* und
unserer sexuellen Identitét. (vgl. Freud zit. Hall 2004: 120)
Nach den psychoanalytischen Darstellungen sind unsere
unbewussten Beziehungen mit dem signifikanten Anderen
von grof3er Bedeutung fiir unsere Subjektivitit. Es ist kein
stabiler innerer Kern des Selbst oder der Identitéit gegeben.
Durch den unbewussten Dialog mit dem ,,Anderen‘ und
seiner Internalisierung wird unsere Subjektivitit geformt.
(vgl. Hall 2004: 120) Schlussendlich kann Differenz
sowohl positiv wie auch negativ sein. Sie ist aber immer

ambivalent. (vgl. Hall 2004: 120)
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13 Das Konzept Belonging

Personen konnen in unterschiedlichster Weise zugehdren
sowie sie sich auch zu den verschiedensten Gegenstdnden
verbunden fiihlen. Es kann sich hierbei um eine spezielle
Person bis zur ganzen Menschheit, in einer konkreten oder
einer abstrakten Weise, um Selbstidentifikation oder durch
andere, in sich gefestigte, umstrittenen oder
voriibergehenden Weise handeln. (vgl. Yuval- Davis 2011:
12) Bei Belonging handelt es sich um eine emotionale
Bindung, um das Gefiihl Zuhause zu sein. (vgl. Yuval-
Davis 2011:10) Zuhause impliziert die Bedeutung
Hoffnung fiir die Zukunft. (vgl. Hage 1997: 103) Wie
auch immer Belonging ist niemals bestdndig oder
endgiiltig feststehend. Es handelt sich hierbei immer um
einen dynamischen Prozess. Zudem ist Belonging
normalerweise immer mehrschichtig. (vgl. Yuval- Davis

2011: 12)

Weiteres setzt sich Belonging aus drei verschiedenen
analytischen Aspekten zusammen. Der erste Aspekt
betrifft die soziale Position, der zweite bezieht sich auf die
Identifikation der Personen sowie ihre emotionale
Bindung zu unterschiedlichen Gruppen und der dritte
Aspekt bezieht sich auf ethische und politische
Wertsysteme mit welchen Personen ihre eigene
Zugehorigkeit sowie die von anderen beurteilen. Die drei
genannten Aspekte stehen in Beziehung zueinander,
konnen jedoch nicht aufeinander reduziert werden. (vgl.

Yuval- Davis 2011: 12)

Wichtig ist es zwischen Belonging und die Politik of
Belonging zu unterscheiden. (vgl. Yuval-Davis 2011: 10)
Beides sind Themen mit denen sich sowohl die klassische

Psychologie wie auch die Soziologie beschéftigt. Die
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Sozialpsychologische Literatur widmet sich hierbei vor
allem dem Bediirfnis der Menschen mit der Gruppe, der
sie zugehdren {libereinzustimmen, ihr zu entsprechen mit
der Angst vor Exklusion und Verinnerlichung. Wie auch
mit der Weise wie das Zwischenmenschliche der
Menschen durch ihre Zugehorigkeit oder fehlende
Zugehorigkeit zu bestimmten Gruppen stark beeinflusst ist
sowie auch ihre Position in solchen Gruppen. (vgl. Lewin,
Billig, Tajfel zit. nach Yuval-Davis 2011: 11) Zahlreiche
Werke der soziologischen Theorie fokussieren sich vor
allem darauf wie Menschen auf verschiedenste Weise zu
Gruppen oder Staaten zugehdren sowie mit den sozialen,
O6konomischen und politischen Auswirkungen von Féllen
der Verschiebung/Verdrangung solcher Zugehdrigkeiten
durch Industrialisierung und/oder Migration. (vgl. Yuval-

Davis 2011: 11)

Eine wichtige Rolle bei dem Konzept beloning spielen
soziale Verortungen. Soziale Verortungen sind
Geschlecht, “race®, Klasse und Nation wie auch die
Zugehorigkeit zu einer bestimmten Altersgruppe,
Verwandtschaft oder einem bestimmten Berufszweig. All
dies sind soziale und politische Verortungen von
Menschen. Menschen sind jedoch nicht nur verschiedene
Kategorisierungen der sozialen Verortungen mit
unterschiedlichen kontextabhingigen Bedeutungen wie ein
Mann oder eine Frau zu sein, Schwarz oder Weil3,
Arbeiterklasse oder Mittelklasse, ein Mitglied der
europdischen oder afrikanischen Nation, sondern haben
auch gewisse Personlichkeiten entlang der Achsenmichte,
welche hoher oder niedriger sind als andere Kategorien.
Soziale Verortungen sind entlang eines Machtvektors der
Differenz praktisch nie konstruiert wenngleich offizielle
Statistiken sowie Identitdtspolitiken oft dazu neigen, sie

auf derartige Weise zu konstruieren. (vgl. Yuval- Davis



51

2011: 12f.) Die Verschiedenen Verortungen entlang der
sozialen und 6konomischen Achsen sind oft durch
unterschiedlich verkorperte Signifikante gekennzeichnet
von beispielsweise Hautfarbe, Kleidung, Akzent und
Verhaltensweisen. Dies sollte allerdings nicht mit den
subjektiven Identifikation und sozialen Bindungen
zusammenfallen oder gleichgesetzt werden. (vgl. Yuval-

Davis 2011: 13)

Die Marxisten und andere SoziologInnen fokussieren sich
herkémmlicherweise vor allem auf Klasse. Feministinnen
neigen dazu Gender ihre volle Aufmerksamkeit zu
schenken und jene welche an den Problemen von ,,race*
und Ethnizitit interessiert sind, setzen ihre Prioritét auf die
Verortungen der Menschen entsprechend dieser

Kategorien. (vgl.Yuval-Davis 2011: 13)

Die Politik of Belonging beinhaltet die Konstruktion von
Grenzen sowie die Inklusion und Exklusion von
bestimmten Menschen, sozialen Kategorien und
Gruppierungen innerhalb dieser Grenzen von denen,
welche die Macht dazu haben dies zu tun. (vgl. Yuval-
Davis 2011: 18) Die Grenzen mit denen sich die Politik of
Belonging befasst sind Grenzen der politischen
Gemeinschaft of Belonging, die Grenzen welche
manchmal auch physisch, die Bevolkerung der Welt
immer symbolisch in uns und ihnen unterscheidet. Zudem
umfasst die Politik of Belonging Kémpfe um die
Bestimmung was genau das Belonging, ein Mitglied einer
solchen Gemeinschaft zu sein involviert. (vgl. Yuval-
Davis 2011: 20) In manchen Féllen ist dies die
gemeinsame Herkunft oder nur der Mythos iiber eine
gemeinsame Herkunft. In anderen Féllen ist es eine
gemeinsame Kultur, Religion und/oder Sprache. (vgl.

Yuval-Davis 2011: 20)



In pluralistischen Gesellschaften werden oftmals Loyalitét
und Solidaritdt basierend auf gemeinsamen Werten und
projizierten Mythen eines gemeinsamen Schicksals
Erfordernisse fiir Belonging. Das bedeutet das in den
verschiedenen Projekten of Belonging und in den
verschiedenen Aspekten of Belonging die sozialen
Verortungen, Identitéten, ethisch und politische Werte die
Erfordernisse of belonging und die Abgrenzung sein
konnen. Die am meisten ,,rassifizierten* Erfordernisse of
Belonging sind Herkunft, “race* und Geburtsort. Sprache,
Kultur und gelegentlich auch Religion sind offener fiir
eine freiwillige, hdufig angepasste Identifizierung mit
einer bestimmten Gemeinschaft. (vgl. Yuval-Davis 2011:

21)

Dennoch kénnen in bestimmten historischen Féllen diese
verschiedenen Diskurse of Belonging zusammenfallen
oder auf jedes einzelne zuriickgefiihrt werden. (vgl. Yuval-

Davis 2011: 21)
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14 Die Auswertung der Interviews

14.1 Biografische Daten zu den Interviewten Personen

Interviewpartnerin A ist 18 Jahre alt und Schiilerin.
Interviewpartner B ist 18 Jahre alt und Schiiler.
Interviewpartner C ist 26 Jahre alt und studiert Jura.
Interviewpartner D ist 29 Jahre alt und beruflich DJ.
Interviewpartner E ist 33 Jahre alt und Angestellter.
Interviewpartnerin F ist 24 Jahre alt und Berufsmusikerin.

Interviewpartnerin G ist 22 Jahre alt und studiert und

arbeitet als Journalistin.
Interviewpartnerin H ist 23 Jahre alt und Verkauferin.

Interviewpartnerin I ist 30 Jahre alt und hat Internationale

Entwicklung und Kultur- und Sozialanthropologie studiert.

Interviewpartner J ist 34 Jahre alt und hat Medizin
studiert.

Wie schon erwihnt, sind alle interviewten Personen in
Wien geboren und haben eine Mutter die aus Osterreich
und einen Vater der aus Afrika siidlich der Sahara kommt.
(Nigeria, Gambia und Ghana) Nur Interviewpartnerin H ist
zweisprachig, das heiflit mit Deutsch und Englisch
aufgewachsen, da sie als Kind ca. zwei Jahre lang in
Ghana gelebt hat. Alle anderen InterviewpartnerInnen sind

nur mit der Sprache Deutsch aufgewachsen.
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14.2 Begrifflichkeiten

» Welche Bezeichnungen kennst du fiir Menschen mit

deinem ethnischen Hintergrund?“

Es existiert eine Vielzahl von Bezeichnungen fiir Personen
mit einem Schwarzen und einem Weillen Elternteil, die
Palette an Ausdriicken ist extrem breit gefachert. Daher ist
die grofBe Anzahl der von den InterviewpartnerInnen

genannten Bezeichnungen auch nicht verwunderlich.

Eine wichtige Rolle bei den Bezeichnungen spielt die
Entstehungsgeschichte der Begriffe. Wie und wann der
Begriff entstanden ist, wer ihn benutzt hat, aber auch wer
oder was damit bezeichnet wurde und welche Wertungen
mitschwingen. Als nichstes sollte man/frau sich den
aktuellen Sprachgebrauch des Begriffes ansehen und
priifen welche der urspriingliche Bedeutungen des
Begriffes erhalten geblieben sind und ob neue

Konnotationen mitschwingen. (vgl. Arndt, Hornscheidt

2004: 31f)

Auch Worterbiicher spielen eine wichtige Rolle im
Sprachgebrauch einer Gesellschaft und daher auch in der
Emanzipation von rassistischen Grundmustern. Sie sind
ein Spiegelbild von Normen und Werten einer
Gesellschaft, wobei sie selbst diese Normen und Werte
vorschreiben und zementieren. Das heil3t, dass
Worterbiicher eigentlich das Potenzial besitzen die
Gesellschaft beziiglich ihres Sprachgebrauches zu
sensibilisieren und Rassismus aufzudecken. Wie man/frau
sehen kann, ist dies in den meisten deutschsprachigen
Worterbiichern jedoch nicht der Fall. (vgl. Arndt,
Hornscheidt 2004: 33)
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Ich habe allen zehn Interviewpartnerlnnen die Frage
gestellt und bekam eine Vielzahl unterschiedlichster

Bezeichnungen als Antwort.
Die Begriffe ,,Mohr“und N***

., Also negativ kenne ich N*** und Mohr und sonst noch
Mulatte oder Mischling, aber ich bin kein Esel und auch
kein Hund. “ (Interviewpartnerin A, Zeile 42)

Im Osterreichischen Wérterbuch findet man/frau unter
N**%: Neger: (oft diskriminierend): Schwarzer;
Schwarzafrikaner; Afroamerikaner*. (Osterreichisches

Worterbuch 2009: 456)

Im Duden hingegen:

Der Ausdruck Neger (von lat. Niger »dunkel, schwarz«) gilt im
offentlichen Sprachgebrauch als diskriminierend und wird deshalb im
Sinne der Political Correctness vermieden. Als alternative
Bezeichnung fungieren Farbige sowie Schwarze, wobei die
Bezeichnungen Schwarze z.B. in Berichten iiber Siidafrika vermehr
anzutreffen ist, wohl um eindeutiger auf die Schwarze Bevélkerung
(im Gegensatz zu den Indern etc.) Bezug nehmen zu konnen. Als
Bezeichnung fiir Schwarze, die in Deutschland leben, setzt sich
Afrodeutsche immer mehr durch. Generell sollte man, um einen
Menschen zu identifizieren oder zu beschreiben, nicht als Erstes auf
die Hautfarbe Bezug nehmen, sondern beispielweise auf den Namen,
das Alter, den Beruf oder den Wohnort: Mein Kollege Jeff; der friiher
in Frankfurt als Ingenieur gearbeitet hat...Die dltere Dame im
Nachbarhaus... (Duden 2007, 647)

Der Begriff ,,Mohr* wird im Osterreichischen Wérterbuch
erklart als,, (veraltet): moslemischer Nordafrikaner,
Maure; Schwarzer/ (Kiichenspr.) M. im Hemd (eine
Mehlspeise) “ (Osterreichisches Wérterbuch 2009: 439)
sowie im Duden: ,, Die Bezeichnung fiir

»Schwarzafrikaner« ist veraltet. (...)“ (Duden 2007: 633)

Im 18. Jahrhundert wurde die Bezeichnung ,,Mohr* von
dem deutschen Begriff N*** welcher aus dem
Lateinischen kommt und schwarz bedeutet, erginzt und

abgelost. ,,Mohr* bezeichnete alle Afrikanerlnnen. Das
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Wort N*** beschrieb hingegen Menschen siidlich der
Sahara sowie alle Menschen der Schwarzen ,,Rasse® und
implizierte mit der zunehmenden Kolonialisierung des
Kontinents die ideologische Trennung Afrikas in einen
weillen und schwarzen Erdteil (vgl. Oguntoye, Opitz,

Schultz 1996: 20):

Man teilt Afrika in einen weifsen und einen schwarzen Teil. Die
Ersatzbezeichnungen Afrika siidlich der Sahara oder nérdlich der
Sahara, kénnen diesen latenten Rassismus nicht verschleiern. Auf der
einen Seite versichert man, daf3 das Weifse Afrika die Tradition einer
tausendjcihrigen Kultur habe, daf3 es mediterran sei und Europa
fortsetze, daf} es an der abendldndischen Kultur teilhabe. Das
Schwarze Afrika bezeichnet man als eine trdge, brutale, unzivilisierte-
eine wilde Gegend. (Fanon 1981: 138)

Das Wort N*** ist durch die Kolonialisierung, die
Versklavung und die Fremdbestimmung extrem negativ
behaftet. (vgl. Oguntoye, Opitz, Schultz 1996: 20f.) Mit
dem Sklavenhandel erfuhren AfrikanerInnen, welche
damals eben als ,,Mohr* bezeichnet wurden, einen
weiteren Statusverfall. Bis dahin libten die ,,exotischen
Mohren* auch eine Art Faszination auf die européische
Bevolkerung aus. Vor allem an den Konigs- und
Fiirstenhofen waren AfrikanerInnen als Dienerlnnen
extrem beliebt, wo sie auch die kostbare Trinkschokolade
anbieten durften, woher bis heute wahrscheinlich auch die
Assoziation von dunkler Hautfarbe und Schokolade
kommt. Zudem kam das Authellen der Haut in Mode, da
die blasse Haut nun zum Markenzeichen der nicht-
arbeiteten Oberschicht wurde. (vgl. Kramer 2008: 11) Die
arbeitende Schicht sollte hingegen die pigmentierte Haut
als Markenzeichen haben. Aus diesem Grund schmiickten
sich hofische Kreise auch mit afrikanischen Dienstboten,
da durch sie ihre weille Haut noch besser zur Geltung kam
und dadurch ihr privilegierter Status noch besser
hervorgehoben wurde. (vgl. Kramer 2008: 11f.) Aber auch

die Anthropologie lieferte ihren Teil hierzu. Winckelmann



behauptet, dass der Idealtyp des Menschen in
Griechenland hervorgebracht wurde und ,,Missbildungen*
zunehmen wiirden umso weiter man/frau sich vom
klimatisch gilinstigen Mittelpunkt entfernt. Weiteres
entwarf George Louis Leclerc, Comte de Buffon eine
vollstdndige Evolutionstheorie in der er von der Einheit
des Menschengeschlechts ausging und die
unterschiedlichen ,,Rassen* mit Klimazonen in
Verbindung brachte. Er hielt die weille européische
»Rasse* fir die schonste ,,Rasse®. (vgl. Oguntoye, Opitz,
Schultz 1996: 21f.) Im 19. Jahrhundert setzte sich in
Europa die Idealvorstellung eines schonen Menschen als
emotionslos, rational, leistungsorientiert und an den
Bediirfnissen des Industriekapitalismus orientiert durch.
Dies fiihrte zu einer Abwertung aller anderen
Lebensweisen, Produktionstechniken und Kulturformen
sowie auch Ausdrucks- und Erscheinungsformen, welche
nicht dem entsprechenden Schonheitsbild entsprachen. Die
AfrikanerInnen wurden durch ihr dul3eres
Erscheinungsbild und ihr Leben in der
Subsistenzwirtschaft zum idealtypischen Gegenpart des
»schonen® und ,,modernen* Menschen gemacht. Die
Européer sahen in den AfrikanerInnen die niedrigste
Menschenart, welche mit den Affen verwandt sein solle.
Zudem konzipierte sich im 19. Jahrhundert die Ethnologie
als Wissenschaft, deren Gegenstand angeblich
geschichtslose Vilker waren. (vgl. Oguntoye, Opitz,
Schultz 1996: 21f.) Andere Volker wurden durch die
Bedeutung der eigenen Gruppe definiert und als
,primitiv, barbarisch und unzivilisiert, im Gegensatz zu
ihrer eigenen Gruppe, bewertet. (vgl. Oguntoye, Opitz,
Schultz 1996: 23f.)
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Der Begriff ,,Maximalpigmentierter

., Half- cast, Mischling, Mulatte, Mixed. Und fiir Schwarze
dann Schwarzer, Maximalpigmentierter, N*** *

(Interviewpartner B, Zeile 146)

Und Interviewpartner B fahrt fort: ,, Half-cast, Mulatte,
Mischling, Mixed und fiir Schwarze sag ich Schwarz und
Afrikaner. Und wenn ein Weif3er, sollte aber politisch
korrekt Maximalpigmentierter sagen. * (Interviewpartner

B, Zeile 138)

Interviewpartner B ist die einzige Person, welche die
Bezeichnung ,,Maximalpigmentierter* genannt hat. Ich
muss sagen, dass auch mir diese Bezeichnung fiir
Schwarze Menschen nicht bekannt ist. Der Begriff
existiert sowohl im Osterreichischen Worterbuch sowie im
Duden nicht. Ich denke, dass es sich hierbei um einen
mehr oder weniger schlecht gelungenen Versuch handelt
den Begriff Schwarz zu ersetzten, da die Bezeichnung
Schwarz mit kleinem s geschrieben in den letzten Jahren
immer mehr in Kritik geraten ist, vor allem bei der

Schwarzen Bevdlkerung.
Der Begriff Schwarz

, N*** Schwarg, Mischling, Mulatte, Dunkelhdutiger,

Schokomann. “ (Interviewpartner J, Zeile 787)

Der Begriff ,,Dunkelhdutiger existiert in keinem der
Worterbiicher. Zu der Bezeichnung Schwarz schreibt das
Osterreichische Worterbuch: ,, Schwarze, ein Schwarzer:
dunkelhdutiger Mensch, bes. Schwarzafrikaner
(Osterreichisches Worterbuch 2009: 580) Im Duden
hingegen konnte ich nur ,, schwarz: der schwarze/

schwarzer Mann (=Schreckgestalt, Schornsteinfeger)

(Duden 2007, 807) finden.
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Der Begriff ,,Schwarz* ist die politisch korrekte
Bezeichnung fiir Schwarze Menschen. Dieser Begriff ist
selbstgewihlt und keine Zuschreibung. (vgl. Sow 2009:
19f.) Im deutschsprachigen Raum steht der Begriff
Schwarz mit einem groflen S am Anfang geschrieben fiir
einen politischen Begriff. (vgl. Johnston- Arthur 2000:
155) Diese Schreibweise wird im akademischen Umfeld
wie in Fachpublikationen angewendet. Wichtig ist, das
Schwarz hierbei nichts Biologisches ist, sondern eine
politische Realitdt und Identitit bedeutet. (vgl. Sow 2009
19f.) Man/frau versteht darunter mehr als 2/3 der
Weltbevolkerung, deren Hautfarbe, sowie Araba Evelyn
Johnston- Arthur es ausdriickt, nicht ,,christlich* ist. Black
wurde im Laufe der Zeit zu einem Kampfbegriff. (vgl.

Johnston- Arthur 2000: 155)
Die Begriffe Dunkelhiutiger und Murl

,,Schwarz, Mixed, Mischling, Half- cast, Afroeuropder,
Murl, N*** und Schwarzafrikaner aber nur fiir ganz

dunkle.  (Interviewpartner E, Zeile 404)

Das Wort ,,Schwarzafrikaner® wird in keinem der

Worterbiicher explizit erklért.

Den Begriff ,,Murl* konnte ich in beiden Worterbiichern
nicht finden, jedoch aber im Worterbuch der
Alltagssprache Osterreichs von Robert Sedlaczek: ,, Murl
[zu Mohr, dieses zu mhd. mér(e), zu lat. maurus]:1.

Schwarzafrikaner 2. Dunkelhdutiger, dunkelhaariger

Mensch 3.dunkles Tier. (Sedlaczek 2011: 185)

Die Bezeichnung “Murl* ist demnach genauso abwertend

wie die Bezeichnung Mulatte.
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Der Begriff ,,coloured*

., Half- cast, Mixed, Halfafrican, coloured. "
(Interviewpartnerin H, Zeile 671)

Wiéhrend der Suche nach der Begriffserklarung und
Begriffsgeschichte von ,,coloured* stof} ich auf folgendes

Gedicht:
Coloured

When I was born, I was black.
When I grew up, I was black.
When I get hot, I am black.
When I get cold, I am black.
When I am sick, I am black.
When I die, I am black.

And you white fellow
When you were born, You were pink
When you grew up, You were white
When you get hot, You turn red
When you get cold, You turn blue

When you are scared, you turn yellow
When you are sick, You turn green

When you die, You turn gray

AND YET YOU HAVE THE CHEEK TO CALL ME
COLOURED!!!

(Achaleke 2008: 61)

Das Gedicht wurde anonym bekannt und hinterfragt die
Bezeichnung ,,farbig* fiir ,,nicht-weifle” Menschen auf
einer ironisch- sarkastischen Ebene. Es spielt damit, dass
»farbig oftmals als Synonym fiir ,,bunt* verwendet wird.

(vgl. Arndt, Hornscheidt 2004: 129)
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,»Coloured* wird auf Deutsch mit dem Wort ,,Farbige/r*

ubersetzt.

., Farbige, ein Farbiger: Nichtweifler, zB
Schwarzafrikaner (Osterreichisches Worterbuch 2009:
218) Im Gegensatz zum Osterreichischen Wérterbuch
konnte ich im Duden keinen Beitrag zum Wort ,,Farbige/r*

finden.

Die Begriffe ,,farbig* sowie auch ,,coloured* sind seit
Mitte 19. Jahrhundert Bezeichnungen fiir Menschen. Der
Begriff bezieht sich auf die Hautfarbe eines Menschen und
reduziert ihn ausschlieBlich darauf. Er impliziert eine
Dichotomie zwischen weiflen und ,,nicht-weil3en*
Menschen. (vgl. Arndt, Hornscheidt 2004: 128) Zudem
baut er auf der Tatsache verschiedener menschlicher
Rassen auf und zieht eine Verbindung zwischen
korperlichen Merkmalen und geistig-kulturellen
Eigenschaften. (vgl. Arndt, Hornscheidt 2004: 32). Die
Bezeichnung ,,Farbige/r* impliziert ein ,,Anderssein‘ der
Menschen, welche nicht weil sind. Er geht daher davon
aus, dass weille Menschen nicht ,,farbig™ sind und Weil3-

sein die Norm ist. (vgl. Arendt, Hornscheidt 2004: 129)

,,Coloured wurden in Stidafrika Mixed Kinder sowie
Menschen aus asiatischen MigrantInnenfamilien und
bestimmte afrikanische Gesellschaften bezeichnet. Sie
galten als eine eigene ,, Rasse*. Auch heutzutage
bezeichnen sich in Siidafrika noch viele der Personen,
welche zuzeiten der Apartheid als ,,Coloureds* bezeichnet
wurden als Schwarze. (vgl. Arndt, Hornscheidt 2004: 130)
Im Gegensatz dazu steht das US- amerikanische Prinzip.
Dieses unterscheidet zwischen Schwarze und People of
Color. Der Begriff Schwarz gilt nur fiir Personen, welche
auch einen afrikanischen Hintergrund haben. Durch die

Grof3schreibung und dem Zusatz von People (=Menschen)
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kommt die politische und soziale Konstruktion zum

Ausdruck. (vgl. Arndt, Hornscheidt 2004: 130)

Die Bezeichnung People of Color ist vor allem im
englischsprachigen Raum politisch korrekt und sehr
gingig und wird daher im akademischen Umfeld benutzt.
Das Konzept ,,People of Color* setzt voraus dass
Menschen, die nicht weil} sind, in einer mehrheitlichen
weiBlen Gesellschaft iiber einen gemeinsamen
Erfahrungshorizont verfiigen. Im Gegensatz zu
,coloured, welches eine Zuschreibung ist die von Weillen
gewihlt wurde, ist die Bezeichnung People of Color
selbstgewéhlt und daher selbstbestimmend. People of
Color sind in erster Linie ,,people* also ,,Menschen®. (vgl.

Sow 2009, 20f.)
Begriffe Mixed ,,race“ und Mixed

., Mischling, Mixed ,,vace* oder einfach nur Mixed,
Mulatte. Ich kenn dann noch so Bezeichnungen wie
Milchschoko oder so etwas. “ (Interviewpartnerin G, Zeile

604)

,»Mulatten, Half- cast, Mischlinge, Mixed “
(Interviewpartner D, Zeile 313)

,, mixed-race: denoting or relating to people whose parents
or ancestors are from different ethnic backgrounds: mixed-
race children, mixed-race neighbourhood* (Oxford

Dictionaries)

Die Bezeichnung Mixed ,,race* wird fiir Personen mit
einem gemischten ethnischen Hintergrund verwenden. Der
Begriff Mixed ,,race* impliziert jedoch, dass es eine reine
»Rasse® gibt. Aber auch die Alternativbezeichnungen

,multi-racial®, ,,mixed parentage oder ,,dual heritage “,



sind Begriffe, welche sich auf Personen beziehen deren
Korper angeblich mit mindestens zwei ethnischen
Gruppen oder ,,Rassen gekennzeichnet sind. Es werden
sowohl korperlich gemischte Eigenschaften betont als
auch ethnische und kulturelle Synthesen. Gleichzeitig wird
durch Mixed ,,race* die Grenzlinie zwischen den Begriffen
»race* und Ethnie aufgezeigt und damit auch die
unangemessene Verwendung von bereits bestehenden
Begriffen fiir Personen mit einem gemischten

Hintergrund. (vgl. Spencer 2006: 222)

In Grof3britannien gilt die Bezeichnung Mixed ,,race* als
Selbstzuschreibung fiir Personen mit einem gemischten
ethnischen Hintergrund. (vgl. Tizard, Phoenix zit. nach
Spencer 2008: 226) Dennoch impliziert der Begriff Mixed
,,ace die Annahme von verschiedenen ,,Rassen

innerhalb der Menschheit.
Der Begriff Halbschwarz

., Eine Menge. Mulatten, Halbschwarz, Mixed, Neger. Das

sind die Bezeichnungen die mir gerade einfallen. *

(Interviewpartnerin I, Zeile 673)

Zu Halbschwarz konnte ich in beiden Worterbiichern
nichts finden. Jedoch duBlert sich Sow zu der Bezeichnung:
,,Ja klar, und als Ndéchstes halb blaudugig und Halbblut
Apanatschi. Ich habe noch nie den Begriff »halb weifs«
gehort. Was soll das sein? Rassenabstufungswahn,

schlecht getarnt. “ (Sow 2009: 24)

Interviewpartnerin I erklért die Verwendung des Begriftes

in ithrem Vokabular so:

Ich sage meistens Halbschwarz einfach aus Gewohnheit. Ich will es
auch nicht stindig dndern wenn sich der Trend um den Begriff dndert.
Wenn ich jetzt manchmal sage ich bin Halbschwarz und irgendjemand
sagt zu mir darf man das sagen. Dann sage ich dass ich es nicht weifs
ich sage das seit 15 Jahren so. Ich bleibe dabei aufier es wird
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irgendwann politisch furchtbar unkorrekt. Aber sooft brauche ich das
Wort auch nicht. Wenn mich jemand fragt woher ich herkomme dann
kann ich die Léinder nennen. Ich weif3 nicht warum das stindig Thema
sein sollte. Es ist kein Begriff den ich oft brauche. Aber die Leute
wollen immer irgendwelche Beschreibungen haben damit sie einen in
irgendeine Schublade stecken konnen aber das muss man ihnen nicht
auch liefern. (Interviewpartnerin I, Zeile 674)

Und Interviewpartnerin F fligte noch hinzu: ,, Mischling
verwende ich. Half- cast nicht mehr so weil es abwertend
ist aber ich wusste das lange ehrlich nicht.

(Interviewpartnerin F, Zeile 515)
Die Begriffe Mischling und Mulatte

., Mulatte, Half- cast, Mischling. “ (Interviewpartner C,
Zeile 238)

,,Mischling, Half- cast, Mulatte.* (Interviewpartnerin F,
Zeile 514)

Die beiden Bezeichnungen werden im Osterreichischen

Worterbuch wie folgt erklart:

, Mischling: Tier, dessen Eltern von verschiedener Rasse
sind/ (oft abw.) Mensch, dessen Eltern von verschiedener
Hautfarbe sind. “ (Osterreichisches Worterbuch 2009:
218)

‘

., Mulatte: Mischung zwischen Weifsen und Schwarzen.

(Osterreichisches Worterbuch 2009: 443)

Und im deutschen Duden:,, Mullatte (...) [span. Mulato, zu
mulo (<lat. Mulus)=Maultier, nach dem Vergleich von
Bastard aus dem Pferd u. Esel]: (mdnnlicher)
Nachkommen eines negriden u. eines europdischen
Elternteils (heute oft als abwertend empfunden). “ (Duden
2001: 1104)

Die Bezeichnung ,,Mulatte* stammt von dem

portugiesischen Wort mulato, welches wiederum von

64



mulo auf Deutsch Maultier, Maulesel abgleitet wurde. Bei
einem Maultier oder Maulesel handelt es sich um eine
Kreuzung von Pferd und Esel, welche keine Nachkommen
bekommen konnen. Der Begriff stammt daher
urspriinglich aus dem Tierreich und wurde dann auf den
Menschen iibertragen. Aufgrund dessen impliziert die
Bezeichnung, dass die Eltern einer ,,Mulattin“ oder eines
»Mulatten* verschiedener ,,Rassen* angehoren und die
Kinder aus Beziehungen von Schwarzen und Weillen
Menschen unfruchtbar sind. Nach Franz (1981)
kennzeichnet diese Vorgehensweise den Kolonialismus,
sowie die Denkweise von Dichotomien, wie Afrika ist
gleich Natur und Europa steht fiir Kultur. Die
Bezeichnung ist daher abwertend. (vgl. Arndt,
Hornscheidt 2004, 31)

Beide Begriffe stammen aus dem Tierreich und sind daher
auch nach Sow nicht geeignet um Menschen zu
bezeichnen. (vgl. Sow 2009: 24) Und auch die
InterviewpartnerInnen sind sich iiber den Ursprung der
Bezeichnung und damit der eigentlichen Bedeutung des

Begriffes durchaus bewusst:

., Ich habe aufgehort Mischling zu verwenden, weil es
einfach zu sehr von den Hunderassen herkommt. “

(Interviewpartner E, Zeile 404)

., Mischling klingt fiir mich nach einem Hund. Mulatte
klingt fiir mich nach einem Esel und Half- cast da
schwingt fiir mich keine negative Konjugation mit.

(Interviewpartner C, Zeile 240)

Ich sage oft Mulatten aber das Wort ist ein bisschen negativ. Weil
Mulatte eine Mischung aus einem Pferd und einem Esel ist. Es ist
eigentlich nicht das schonste Wort. Es hat sich so eingebiirgert. Zum
Beispiel wenn du sagst irgendetwas funktioniert nicht dann sagst du es
ist ur schwul. Das ist halt so im Sprachjargon. Mischling finde ich
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auch nicht gut. Ich finde eigentlich kein Wort gut. Mixed finde ich
ganz okay. (Interviewpartner D, Zeile 314)

Nichtsdestotrotz sind die Bezeichnungen Mischling und
Mulatte die wohl am hédufigsten genannten Bezeichnungen

fiir Mixed People im deutschen Sprachraum.

Mischling verwende ich. Schwarzer verwende ich. Dunkelhdutiger
verwende ich eigentlich nicht aber es ist okay fiir mich. Mulatte
verwende ich eigentlich nicht aber ich mache mir auch keine
Gedanken dariiber woher das Wort kommt. Mischling verwende ich
immer weil als ich klein war meine Mutter das immer zu mir gesagt
und auch in der Schule hat. Fiir mich ist das Wort nichts Schlimmes.
(Interviewpartner J, Zeile 788)

Auch Sow schreibt dass der Begriff Mischling und
Mulatte noch immer in Gebrauch (vgl. Sow 2009: 24) ist
und fligt hinzu, dass wenn man/frau diesen Begriff schon
fiir Menschen verwenden mochte alle Menschen
Mischlinge sind, aus dem Erbgut des Vater und dem der
Mutter. (vgl. Sow 2009: 25)

Fazit

Es existieren ein Menge von Bezeichnungen fiir Mixed
People. Einige der Begriffe werden von den
InterviewpartnerInnen als negativ aufgefasst und daher
nicht verwendet, andere hingegen ungeachtet davon
weiterhin verwendet. Als Erklarung liefern die
Interviewpartnerlnnen, dass man/frau sich daran gewohnt
hat, wie zum Beispiel bei der Bezeichnung Mischling. Ich
denke, dass viele der InterviewpartnerInnen sich nicht
bewusst mit den existierenden Begriffen
auseinandergesetzt haben. Das heif3t dass sie nicht wissen
wo der Ursprung des Wortes liegt und sie sich daher auch
gar nicht bewusst sind, welche Bedeutungen bei so manch
einer Bezeichnung mitschwingt. Auffillig ist, dass von
den genannten Bezeichnungen nur Schwarz
selbstbestimmt ist, alle anderen Bezeichnungen auf3er

People of Color sind fremdbestimmt.
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14.3 Zugehorigkeit

., Fiihlst du dich mehr als OsterreicherIn oder als

AfrikanerIn? <

Alle Interviewpartnerlnnen haben im Laufe ihres Lebens
schon einmal die Frage gestellt bekommen. Von den zehn
interviewten Personen haben acht mit OsterreicherIn
geantwortet und zwei weibliche Interviewpartnerinnen

entschieden sich fur keines der beiden:

Es ist zwiespdltig, aus dem Grund weil ich werde von weifSen Leuten
manchmal strange angeschaut und ich werde von Schwarzen
Menschen strange angeschaut. Von Schwarzen Frauen mehr als von
Schwarzen Mdénnern. Ich bin halt Halbschwarz. Du gehdrst an und fiir
sich nirgendwo wirklich wo dazu, da du nicht weif; bist und nicht
Schwarz bist. Das kratzt am Selbstwertgefiihl wenn du weifst, dass du
eigentlich nirgends wo eine Heimat hast. Ich meine du sagst zwar
Osterreich ist deine Heimat aber wenn dir dann so gravierende Dinge
passieren dann denkst du dir halt auch so wo soll ich jetzt hin? Wo
gehdre ich wirklich hin? (Interviewpartnerin A, Zeile 19)

Bei Interviewpartnerin A muss jedoch festgehalten
werden, dass sie sich sehr wohl als Osterreicherin
bezeichnet: ,, Aber wenn mich jemand fragt woher ich
komme dann sage ich aus Osterreich.

(Interviewpartnerin A, Zeile 20)

Interviewpartnerin H macht ihre Aussage von aufen
abhéngig:

Ja, das bin ich schon einmal gefragt worden. Ich bin weder noch. Hier
bin ich keine Osterreicherin, wenn ich nach Ghana gehe bin ich auch
kein local. Also weder noch. Hier fragen mich die Leute woher ich
komme und Ghana fragen sie mich woher ich komme. Ich bin
irgendwie nirgendwo zuhause. Ich glaube, dass wenn ich in der

Karibik bin, das nicht gefragt werde. (Interviewpartnerin H,
Zeile 650)

Ihre Antwort ist zum Teil fremdbestimmt. Da ihr in
Osterreich sowie in Ghana das Gefiihl gegeben wird, dass
sie fremd ist. Aber auch sie duBBerte im Verlauf des

Interviews, dass sie Osterreicherin ist.
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Alle anderen Interviewpartnerlnnen antworteten mit
Osterreich obwohl sich Interviewpartner B nicht ganz
sicher war: ,,Osterreicher oder nein Afrikaner, ich weif3
nicht. “ (Interviewpartner B, Zeile 96) Auf die Frage

warum er sich nicht sicher ist antwortet er:

,,Ich weif3 nicht, wenn ich Halbschwarz bin, bin ich
Schwarz, dann bin ich ja nicht weif3. Und wir schauen halt
anders aus als die Osterreicher und deshalb fiihle ich

mich eher als Ausldnder. (Interviewpartner B, Zeile 99)

Interviewpartner B zweifelt an seiner Antwort aufgrund
seines dulleren Erscheinungsbilds. Er sagt zwar dass dieses
der Grund wire weshalb er sich als Auslidnder fiihlt,
jedoch denke ich sind es wohl eher die Erfahrungen, die er
bisher in Osterreich mit anderen Osterreichern gemacht
hat die ihn aufgrund seiner Hautfarbe denken lassen, dass
er kein Osterreicher ist. Natiirlich ist es auch moglich, dass
er das Bild eines ,,Standard- Osterreichers* selbst schon
verinnerlicht hat und sich deshalb auch als Ausldnder
bezeichnet. Wichtig ist, dass Interviewpartner B erst 18
Jahre alt ist, sich daher hochstwahrscheinlich noch in der
Phase der Adoleszenz befindet und folglich noch kein
Selbstkonzept vollstidndig entwickelt hat.

Interviewpartner D und F antworteten kurz und pragnant
mit Osterreicher, die anderen Interviewpartnerlnnen

fiigten dem noch etwas hinzu:

Tendenziell mehr als Osterreicherin, weil ich bin hier aufgewachsen
und habe relative wenig Bezug zu Nigeria weil eine Reise nach
Nigeria ist jetzt nicht ausschlaggebend genug. Ich wiirde natiirlich
sagen dass ich stark beeinflusst bin durch meinen Vater, aber es reicht
Jjetzt nicht aus dass ich mich als Nigerianerin fiihle. Ich spreche auch
kein Igbo. (Interviewpartnerin I, Zeile 719)

Interviewpartnerin I ist die einzige, welche Nigerianerin

verwendet und nicht Afrikanerin. Ob sie dies bewusst tut
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oder nicht kann ich leider nicht sagen, jedoch finde ich es
erstaunlich, dass keine der InterviewpartnerInnen auftallt
das Osterreich ein Land ist und Afrika ein Kontinent. Und
somit hétte die korrekte Frage lauten sollen: Fiihlst du dich
mehr als Européerin oder Afrikanerin? Als ich
Interviewpartnerin F damit konfrontiert habe antwortete
sie:

Naja, ja ich finde nur dass die Frage anders gestellt wird, aber
eigentlich ist mit der Frage halt gemeint ob du dich mehr schwarz
oder weif3 fiihist. Und Afrika ist ein schwarzer Kontinent, abgesehen
von Stidafrika aber das zdihlt nicht zu Afrika fiir mich. Und Nordafrika
auch nicht. Es sind halt ur viele Kolonien (...). (Interviewpartnerin F,
Zeile 479)

Im Gegensatz zu Interviewpartnerin F hat fiir
Interviewpartner J die Nationalitét nichts damit zu tun ob

er sich als Schwarz oder weif} fiihlt:

Ich sage halt immer als Wiener weil ich in Wien geboren bin. Das hat
aber nicht damit zu tun ob ich mich als Schwarz oder weif3 fiihle. Aber
von der Nationalitit her fiihle ich mich mehr als Osterreicher. Ich bin
hier geboren.(Interviewpartner J, Zeile 776)

Interviewpartner E kennt seinen Vater nicht. Er ist ohne
seinen Vater, das heif3t ohne Bezug zu seiner
nigerianischen Herkunft aufgewachsen: ,, Weil ich
Osterreicher bin. Also ich habe mit Afrikanern wenig zu
tun, aufSer mein AufSeres. Wenn dann bin ich ein
Afroeuropder als ein Afrikaner. “(Interviewpartner E,

Zeile 374)

Und auch Interviewpartnerin G fiihlt sich als

3

Osterreicherin: ,, Komplett als Osterreicherin.
(Interviewpartnerin G, Zeile 577) Auf die Frage wie sie

sich fiihlt wenn man/frau ihr diese Frage stellt erzihlt sie:

Ich verstehe es dass man das fragt, ich verstehe es vollkommen, dass
man das fragt. Wenn einem jemand nach dem Grund fragt warum, ist
es auch voll ok. Was ich nicht ganz verstehe ist, dass wenn man mich
als komplett bescheuert bezeichnet dass ich das tue und mich dafiir
angreift und nicht nach den Hintergriinden fragt. Viele Leute
verstehen nicht dass ich Osterreicherin sage und es ist okay wenn sie
es nicht verstehen und wenn sie mich fragen warum es so ist und das
alles hinterfragen. Aber dass sie es prinzipiell komplett ablehnen dass
ich es tue finde ich eigenartig wenn man die Person nicht kennt und
nicht nach dem Hintergrund fragt. Und das sind Osterreicher, aber
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mehr Schwarze die so reagieren. Ich merke halt den Rassismus von
beiden Seiten und nicht nur von einer Seite. Und das ist halt schon
etwas komisch und man drgert sich schon auch sehr dariiber.
(Interviewpartnerin G, Zeile 580)

Interviewpartnerin G spricht hier ein Thema an womit
Mixed People oft zu kdmpfen haben. Einerseits verlangt
man/frau von ihnen sich zuzuordnen, andererseits wird die
Zuordnung auf der Basis ihre Hautfarbe vorgenommen
und von der Gesellschaft fremdbestimmt. Ubersehen wird
hier, dass Mixed People zwar duf8erlich nicht weil} sind,
jedoch sagt die Hautfarbe nichts iiber ,,kulturelle
Einfliisse* aus. Durch die Hautfarbe wird nicht sichtbar, in
welcher Beziehung die Mixed Person zu dem
Herkunftsland ihrer Elternteile steht. Interviewpartnerin G
ist Mixed, jedoch hatte sie nie und mittlerweile gar keinen
Kontakt mehr zu ithrem Vater. Sie hatte nie jemanden in
threr Umgebung der ihr die nigerianischen

,»Gepflogenheiten ndher bringen konnte.
Fazit

Im Gegensatz zu Interviewpartnerin I und
Interviewpartner J zweifelt Interviewpartner B an seiner
Antwort aufgrund seiner Hautfarbe. Interviewpartner B
verbindet dabei die Farbe Schwarz mit Afrikanern und
WeiB mit Osterreichern, sowie auch Interviewpartnerin F,
wobei sie von sich selbst behauptet Mixed zu sein sowie
auch Interviewpartner B. Die Antwort von
Interviewpartner B ist offensichtlich sehr von auflen
beeinflusst. Im Gegensatz zu den Interviewpartnerlnnen B
und F erwéhnt Interviewpartner J explizit, dass seine
Nationalitit nichts damit zu tun hat ob er sich mehr Weil3
oder Schwarz fiihlt. Fakt ist jedoch, dass sich alle

InterviewpartnerInnen als OsterreicherInnen fiihlen, wobei

der/die eine etwas mehr als der/die andere.
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14.4 ,,Kulturelle* Zugehorigkeit

wSpielen deine nigerianischen/gambischen/ghanaischen
Wurzeln eine Rolle/Bedeutung in deinem Leben? Wie

wiirdest du dich kulturell bezeichnen/einordnen?“

Hier spielt vor allem die Tatsache eine Rolle, ob die
InterviewpartnerInnen mit ihrem Vater aufgewachsen sind

und wenn sie es sind, wie gut der Kontakt war.

Aufgewachsen ist Interviewpartnerin I mit ihrem Vater
und ihrer Mutter sowie ihrem élteren Bruder. Thre Eltern
sind noch immer zusammen. Interviewpartnerin [ war
schon einmal in Nigeria als sie fiinf Jahre alt war. Thr
Vater fliegt selbst seit 15 Jahren nicht mehr nach Nigeria
und will auch nicht, dass sie fliegt. Sie ist nicht wirklich
mehrsprachig aufgewachsen aber irgendwann hat ihr Vater
begonnen nur mehr auf Englisch mit ihr zu sprechen,

seitdem unterhalten sie sich auf Englisch.

Ich glaube es spielt eine riesige Rolle. Es macht einen riesigen Anteil
aus an dem was ich bin. Einfach von den Dingen die ich von meinem
Vater mitbekommen habe, die sich meiner Meinung nach zum Teil
stark von den oOsterreichischen Werten unterscheiden. Ich weif3 nicht,
vielleicht sind das auch Vorurteile, aber so wie Familienstruktur oder
was man in einer Familie zu leisten hat und was nicht. Aber auch in
welche Richtung ich mich Studium technisch und Karriere technisch
bewegt habe und dass ich mich auf Antirassismus spezialisiert habe
hat natiirlich etwas damit zu tun, dass ich aufgrund meiner ethnischen
Herkunft stindig diskriminiert worden bin. Also ja, es spielt eigentlich
eine grofse Rolle. (Interviewpartnerin I, Zeile 742)

Jedoch will und kann sie sich nicht kulturell einordnen:

Kann ich nicht. Ich glaube auch nicht an den Begriff Kultur. Ich finde
der Begriff gehort ein bisschen verboten. Ich glaube dass Subgruppen
eine Kultur haben konnen, aber nicht ein Land oder eine Ethnie, weil
es hier so grofie Unterschiede gibt. Ich wiirde mich zu einer
bestimmten Sportkultur zuordnen aber sonst nicht. (Interviewpartnerin

I, Zeile 643)

Interviewpartner J ist mit beiden Elternteilen
aufgewachsen sowie mit zwei jiingeren Schwestern. Seine

Eltern sind auch noch zusammen. Er war schon zwei Mal
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in Nigeria und zwar mit 13 und 18 Jahren. Mehrsprachig

ist auch er nicht aufgewachsen.

Ja schon, weil ich viel von der Mentalitit mitbekommen habe, weil
mein Vater immer zuhause war. Das ganze kulturelle, die Musik, das
Essen, das Verhalten, wie mein Vater mit Freunden am Telefon
spricht, die Sprache die ich immer gehért habe. Das hat mich alles
sicher beeinflusst und auch meine Freunde die ich dadurch habe.
(Interviewpartner J, Zeile 791)

Und er bezeichnet sich als: ,, Multikulturell.

(Interviewpartner J, Zeile 792)

Aufgewachsen ist Interviewpartnerin A mit ihrer grof3en
Schwester, welche ein Jahr &lter ist, ihrem Vater und ihrer
Mutter. Als sie drei Jahre alt war haben sich ihre Eltern
scheiden lassen. Interviewpartnerin A war noch nie in
Nigeria, weil ihre Mutter es nicht vor ihrem 18.
Lebensjahr erlaubt hatte. Jetzt wiirde sie gerne einmal
hinfliegen, zurzeit scheitert es nur am Finanziellen. Und

auch sie ist nicht mehrsprachig aufgewachsen.

Ja sicher. Ich finde das traditionelle Gewand von meinem Vater sehr
cool und die Hiite die die Frauen tragen finde ich auch cool. Wir
horen auch P-Square und halt andere Musiker die aus Nigeria
kommen, einfach nur um unseren ,, Wurzeln* zu folgen. Keine Ahnung
wie ich das jetzt sagen soll, um uns doch etwas damit identifizieren
kénnen, ums uns herauszufinden, deshalb machen wir das eben.
(Interviewpartnerin A, Zeile 53)

Kulturell beschreibt sie sich als:

Ich wiirde sagen Afroeuropder oder Afrodsterreicher. In Amerika ist
es glaube ich schon so dass man nicht mehr Afroamerikaner sagt weil
es viele Schwarze Leute in Amerika gibt die meinen, dass sie sich jetzt
nicht mehr mit Afrika assoziieren, weil sie dort keine Verwandten
mehr haben und ihnen einfach der Bezug dazu fehlt und die meinen,
dass sie Black American oder einfach nur American sind. Aber ich
wiirde schon sagen, dass ich beeinflusst bin weil ich weif3, dass mein
Vater aus Afrika kommt und ich weif3, dass ich dort Verwandte habe.
Ich bin auch stolz darauf. Es gibt nichts, das ich da zu verleugnen
habe. Ich habe auch meinen ganzen Namen auf Facebook. Auch wenn
die meisten Leute meinen Namen nicht richtig aussprechen.
(Interviewpartnerin A, Zeile 44)

Bis zum neunten Lebensjahr ist Interviewpartnerin F mit

threr Mutter und ihrem Vater aufgewachsen, dann haben



sich ihre Eltern scheiden lassen. Sie hatte aber immer
Kontakt zu ihrem Vater. Auch sie ist nicht mehrsprachig

aufgewachsen.

Absolut. Also auch meine Wurzeln sind auch in Nigeria. Das ist schon
auch ein grofser Teil von mir. Das ist genauso Heimat aber auch
genauso ist Osterreich also Wien Heimat fiir mich. Das sind beides
einfach Teile von mir. Und gehen fiir mich auch Hand in Hand. Eines
gibt es ohne das andere einfach nicht. (Interviewpartnerin F, Zeile
498)

Auch kulturell gesehen entscheidet sie sich fiir:

Beides. Kulturell gesehen ist Wien gut und schon. Ich kenn leider aus
der nigerianischen Kultur reichlich wenig bis gar nichts sagen, sage
ich jetzt einmal, aufer Essen und das ist einfach echt gut. Pounded
Yam mit Egusi Soup, das ist einfach echt gut. Aber so wie Dinge
gehabthandwerden das habe ich schon so ein bisschen von meinem
Dad. Ich finde schon viele Sachen in mir auch wieder die eben mein
Dad auch so praktiziert. Und da gehe ich halt doch davon aus, dass er
schon auch mehr von der nigerianischen Kultur geprdgt ist als von
der dsterreichischen. Deshalb wiirde ich das jetzt einfach einmal so
annehmen und sagen, dass das nigerianische Kultur ist. Ob es jetzt
wirklich so ist weif3 ich eben nicht aber ich wiirde jetzt schon sagen
dass beides in mir vereint ist. (Interviewpartnerin F, Zeile 516)

Interviewpartnerin F war schon einmal in Nigeria. Auf die

Frage, ob sie nochmals hinfliegen mochte antwortet sie:

Ich glaube ich bin schon zu eingedeutscht, zu osterreichisch. Dann
kam auch die Pubertét und die Freunde sind dann wichtiger gewesen,
wenn man nicht auf der einen Party war ist das Leben zerstort. Da hab
ich dann einfach immer dankend abgelehnt. Aber umso élter ich
werde, desto mehr mochte ich wieder zuriick um Eindriicke zu
sammeln, weil ich eigentlich nicht viele Eindriicke habe, ich war ja
damals sieben. Mein Vater sagt immer: ,, Hey, du hast so viel Familie
dort.” Mein Vater kommt aus einer neun kopfigen Familie. Es ist halt
flir mich beédngstigend, weil auch wenn sie Familie sind, sie trotzdem
Fremde fiir mich sind, weil ich die Leute nicht kenne.
(Interviewpartnerin F, Zeile 436)

Interviewpartnerin H hat von ihrem sechsten bis siebten
Lebensjahr in Ghana mit ihrer Familie gelebt. Seit 2010
fliegt sie regelméfBig nach Ghana. Interviewpartnerin H ist
mit ihrem Vater, ihrer Mutter und drei Geschwistern
aufgewachsen, wobei die zwei dlteren Geschwister nicht
von threm Vater sind. Thre Schwester, welche denselben

Vater wie sie hat, bezeichnet sie als ihre Freundin. Mit
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fiinfeinhalb Jahren ist die ganze Familie fiir zwei Jahre
nach Ghana gezogen. Thre Eltern sind geschieden, sie hatte
aber immer Kontakt zu ihrem Vater. Sie ist zudem die
einzige, welche mit Deutsch und Englisch aufgewachsen
ist.

., Eine sehr grofie sogar. Die Kultur interessiert mich sehr. Ich liebe
das essen. Ich versuche jedes Jahr dort Zeit zu verbringen und habe

vor irgendwann einmal mein Leben dort zu verbringen.*
(Interviewpartnerin H, Zeile 674)

Und auch die einzige welche sich eindeutig der Kultur
ithres Vaters zuordnet:

,,Ach wiirde mich momentan eher zur ghanaischen Kultur zuordnen.
Es ist eben ein Mix. Ich habe auch die europdische Kultur. Ich bin in
Europa und fiihre zum Teil auch. * (Interviewpartnerin H, Zeile 676)

Grund hierfiir konnte die Tatsache sein, dass sie zwei
Jahre lang in Ghana gelebt hat und seit drei Jahren
regelméfBig nach Ghana fliegt. Ein anderer Grund konnte
jedoch auch sein, dass es eine Reaktion auf ihre
Erfahrungen ist welche sie in Osterreich machen musste

aufgrund ihres gemischten ethischen Hintergrunds.

Interviewpartner B ist mit seiner Mutter und seiner
Halbschwester miitterlicherseits, welche ilter ist,
aufgewachsen. Getrennt haben sich seine Eltern vor seiner
Geburt, jedoch berichtet er, dass er immer Kontakt zu
seinem Vater hatte. Interviewpartner B war noch nie in
Gambia, er wollte frither auch nicht hinfahren, weil er
Angst hatte. Jetzt aber wiirde er schon gerne einmal
hinfliegen.

,,Ja schon. Zum Beispiel wenn ich jetzt mit einem anderen Mischling

dariiber rede. Und wenn wir dariiber reden welches Land das Beste
ist dann sage ich Gambia. ,(Interviewpartner B, Zeile 150)

Sonst spielen sie jedoch keine Rolle im Leben von

Interviewpartner B.



Ich denke, dass sich Interviewpartner B noch nicht so sehr
mit dem Thema Mixed sein auseinandergesetzt hat oder
generell mit sich selbst im Gegensatz zu anderen

InterviewpartnerInnen. Kulturell erkldrt er sich so:

,,Dass man nicht so ist wie die anderen. Ich bin einfach ich. Von
meinem Benehmen her bin ich eher auf der osterreichischen Seite und
vom Aussehen her und so bin ich eher Schwarz, aber auch ein
bisschen vom Benehmen her.  (Interviewpartner B, Zeile 152)

Interviewpartner E ist mit seiner Mutter aufgewachsen und
hat keine Geschwister. Seinen Vater kennt er nicht, da sich
seine Eltern vor seiner Geburt getrennt haben. Er war noch
nie in Nigeria, wiirde jedoch gerne einmal hinfliegen und
ist auch nicht mehrsprachig aufgewachsen. Dennoch sagt

er spielen seine nigerianischen Wurzeln eine Rolle:

,,Ja mit Sicherheit, da ich in meinem Freundeskreis viele Freunde mit
nigerianischen Wurzeln habe. Und berufsmdfig kénnte ich vielleicht
auch einmal die Moglichkeit haben das zu niitzen, also in Nigeria zu

arbeiten.  (Interviewpartner E, Zeile 413)

Kulturell ordnet er sich ein als: ,, Mehr dsterreichisch, da das

nigerianische kulturell eher keine Rolle spielt. “ (Interviewpartner E,
Zeile 415)

Interviewpartnerin G ist nur mit ihrer Mutter
aufgewachsen. Zu ihrem Vater hatte sie wenig bis kaum
Kontakt, da er es so wollte. Sie personlich hétte sich mehr
Kontakt zu ihrem Vater gewlinscht. Seit einem Jahr ca. ist
der Kontakt vollig abgebrochen. Sie war noch nie in

Nigeria und ist auch nur mit Deutsch aufgewachsen.

., Gar nicht. “ (Interviewpartnerin G, Zeile 605) und sie

bezeichnet sich kulturell als:

., Kulturell als Urwienerin mit einem Weltbild. Also ich bin schon sehr
osterreichisch weil ich sehr in der Kultur verankert bin aber ich nicht
nur den abgegrenzten Horizont von Osterreich sehe. *
(Interviewpartnerin G, Zeile 611)

Aufgewachsen ist Interviewpartner C mit seiner Mutter
und seiner 12 Jahre jiingeren Halbschwester

miitterlicherseits, wobei der Vater der Halbschwester aus
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England kommt und seine Eltern wiederum aus Jamaika.
Der Kontakt zu seinem Vater war zeitweise unterbrochen
und als er 13 Jahre alt war, hat sein Vater wieder
regelméfBigen Kontakt zu ihm gesucht. Interviewpartner C
war noch nie in Gambia. Zudem ist auch er nicht

mehrsprachig aufgewachsen.

,, Nicht viel, aufser wenn ich mit meinem Vater zu tun

habe. *“ (Interviewpartner C, Zeile 251)

Und kulturell beschreibt er sich:

Als sdkularer Mensch, der im Westen sozialisiert worden ist. Die
grofere kulturelle Gruppe die auf mich zutrifft ist Westeuropa. Meine
Wertvorstellungen stimmen grofstenteils mit dem iiberein was in
Westeuropa als Moralvorstellung gilt wie zum Beispiel
Menschenrechte, Freiheitsgedanken, Individualitit. Aber mein
Habitus ist sicherlich auch ésterreichisch. (Interviewpartner C, Zeile
252)

Interviewpartner D ist mit seiner Mutter und mit einem
dlteren Bruder und einer jiingeren Schwester, die jedoch
alle einen anderen Vater haben, aufgewachsen. Seinen
Vater kennt er nicht. Er ist nicht mehrsprachig

aufgewachsen.

Sehr wenig. Ich komme ganz gut mit Nigerianern aus, weil ich mir
eben schon ein bisschen denke dass sie so drauf sein kénnten wie der
andere Part von meiner Familie drauf ist. Ich versuche schon einen
guten Umgang mit ihnen zu pflegen, weil es jetzt trotzdem ein Teil
meiner Kultur ist die mich ein bisschen interessiert. Es ist jetzt aber
nicht so, dass ich ein extremer Afrikafan bin oder versuche jede Reise
nach Nigeria zu machen. Immer ein bisschen quatschen mit den
Leuten die aus Nigeria sind. Und ich kenne auch viele.
(Interviewpartner D, Zeile 317)

Kulturell bezeichnet er sich als: ,,Mitteleuropdisch. Ich bin
ein internationaler Mensch. “ (Interviewpartner D, Zeile
356) Und auf die Frage ob er gerne einmal nach Nigeria

fliegen wiirde antwortet er:

Weifs ich nicht. Nigeria an sich interessiert mich nicht so extrem. Ich
meine Afrika und so die Kultur dort und so hab ich auch schon
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kennengelernt. Ich war auch schon dfters in Siidafrika, gerade weil
ich dort das Gefiihl hatte dass ich mehr anerkannt bin, auch auf der
Strafle. Weil hier es ist immer irgendwas. Du bist nie einer von denen
die hier sind. Viele sind nett aber es gibt immer ein ah okay entweder
sie sind tiber aufgeschlossen weil sie interessiert sind weil du anders
bist oder sie sind tiber abweisend weil du anders bist. Es ist immer
irgendwas. In Siidafrika war es so dass alle so sind wie ich bin, das
war ein lustiges Gefiihl. Du hast gar kein Gefiihl dabei. Aber das
Gefiihl hdtte ich in Nigeria schdtze ich einmal auch nicht dort wdre
ich auch nur Halber und nicht so anerkannt. (Interviewpartner D,
Zeile 270)

Fazit

Die Antworten sind so unterschiedlich wie die
Definitionen von dem Kulturbegriff selbst. Auffallend ist
auf jeden Fall, dass sich Interviewpartnerin H als einzige
der Kultur ithres Vaters zuordnet, wobei sie von momentan
spricht. Das bedeutet, dass sie sich sehr wohl bewusst ist
dass dies verdnderlich, daher nicht fix ist. Dass fiir
Interviewpartner E, D und G die Kultur ihrer Viter keine
Rolle spielt, wire aufgrund dessen erklirbar, dass alle drei
keinerlei oder sehr schlechten Kontakt zu ihrem Vater
hatten. Fiir alle Interviewpartnerlnnen (A, F, H, 1, J),
welche bis zu einem bestimmten Lebensabschnitt mit
thren Vitern aufgewachsen sind, spielt die Kultur ihres
Vaters sehr wohl eine Rolle. Sie ordnen sich zwar nicht
génzlich der Kultur zu, jedoch berichten sie davon, dass es
einen Einfluss auf ihr Leben hatte beziechungsweise hat.
Ich denke, dass hier vor allem das Verhéltnis zum Vater

ausschlaggebend ist.
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14.5 Das Gefiihl Zuhause zu sein

Wie schon erwéhnt handelt es sich bei dem Konzept
belonging um eine emotionale Bindung, um das Gefiihl
Zuhause zu sein. (vgl. Yuval- Davis 2011:10) Kumarini
Silva schreibt, dass Zuhause fiir viele ein einfaches

Konzept ist und weiters:

,1t’s a place where no one questions your right to be; a
place of belonging that points to your history, your past;
an archieve of sorts that metaphorically documents a

lineage that marks you as non-alien. ““ (Silva 2009: 694)

Daher habe ich jeden der zehn InterviewpartnerInnen die
Fragen: ,, Wo bist du zuhause? “, ,, Wo fiihlst du dich
zuhause? “, ,, Was bedeutet fiir dich Zuhause zu sein? *

und ,, Wo méchtest du in Zukunft leben? ** gestellt.

»Wo bist du Zuhause?“

Auf diese Frage haben alle zehn Interviewpartnerlnnen

mit Wien/Osterreich beantwortet.

., Wo fiihlst du dich Zuhause?“

Die Antworten auf diese Frage fielen nicht ganz so
eindeutig aus wie die zuvor. Nur Interviewpartner C, D, E,
J und Interviewpartnerin F antworteten gleichsam mit

Wien. Die anderen Interviewpartner antworten:

,,In Wien aber nicht immer. Manchmal denke ich dariiber
nach mir einfach ein Ticket zukaufen und irgendwohin zu

fliegen. “ (Interviewpartnerin A, Zeile 39)

., Zuhause bei mir in meiner Wohnung. “ (Interviewpartner

B, Zeile 133)



Teilweise in Osterreich, teilweise auch nicht. T eilweise fiihle ich mich
in London irrsinnig zuhause, weil ich dort das Gefiihl habe wirklich
ich in allen Facetten sein zu kénnen, also bezogen auf das Auf3ere,
dass ich dort nicht komisch und seltsam bin und mich als Alien fiihle
und in Bezug auf meine privaten Umstinde was ich gerne mache, dass
es dort einfacher ist als hier, auch beruflich. (Interviewpartnerin G,
Zeile 599)

., Irgendwie fiihle ich mich nirgendwo zuhause. Die Frage
ist wie man zuhause definieren soll aber ich fiihle mich bei
mir in der Nihe von Wien zuhause. *“ (Interviewpartnerin
H, Zeile 688)

,,Dort wo ich wohne und mit geliebten Menschen bin. *

(Interviewpartnerin I, 735)

,» Was bedeutet es fiir dich Zuhause zu sein?“

Auch auf diese Frage vielen die Antworten der

InterviewpartnerInnen unterschiedlich aus:

., Ein Gefiihl von Heimat zu haben. “ (Interviewpartnerin

A, Zeile 40)

,, Geborgenheit, einfach ein Ort wo ich mich wohl fiihle. *
(Interviewpartner B, Zeile 134)

,,Dort zu sein wo ich aufgewachsen bin, wo ich viele
Erinnerungen um mich herum habe, dort zu sein wo mein

Freundeskreis ist und meine Familie. “ (Interviewpartner

C, Zeile 236)

., Zuhause bedeutet fiir mich dort zu sein wo meine Familie

und meine Freunde sind. “ (Interviewpartner D, Zeile 311)

., Einen Ort zu haben an den man heimkommen kann.
Einen Ort an dem man Leute und die Umgebung kennt.

(Interviewpartner E, Zeile 400)
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,,Da wo Freunde sind. *“ (Interviewpartnerin F, Zeile 512)

., Zuhause bedeutet dass ich mich wohl fiihle, dass ich ein
gutes Gefiihl habe, dass ich eine gewisse Geborgenheit
fiihle.  (Interviewpartnerin G, Zeile 600)

., Zuhause bedeutet fiir mich ein Ort wo ich hinkommen kann. Wo
mich keiner ansieht, wo ich nicht so viele Blicke bekomme, wo ich
einfach auf der Straf3e gehen kann ohne dass sich jeder umdreht oder
mich ansieht. Wo ich meine Art auch ausleben kann, das ist fiir mich
zuhause. Dieses Gefiihl hatte ich bis jetzt in London oder in Holland.
(Interviewpartnerin H, Zeile 669)

,,Dass man einen Riickzugsort hat wo man sich wohlfiihlt
und die Leute die man liebt. “ (Interviewpartnerin I, Zeile

736)

., Ein sozialen Umfeld zu haben wo ich mich wohlfiihle.

(Interviewpartner J, Zeile 785)

»Wo mochtest du in Zukunft leben?*

Auf diese Frage antworteten die vier
InterviewpartnerInnen C, D, J und A mit Wien, wobei

Interviewpartnerin A eine Erklarung dazu liefert:

,,Das ist das lustige, obwohl es schon so viele Stolpersteine gab die
mit Wien sind, kénnte ich mir irgendwie nicht vorstellen woanders zu
leben. Einfach aus dem Grund weil Osterreich die besten
Lebensbedienungen hat die man so haben kann. Wir haben ein
Gesundheitssystem, selbst wenn du arbeitslos bist bekommst du
Arbeitslosengeld, du kann das Wasser aus der Wasserleitung trinken,
das ist schon einmal ein grofies Plus. In anderen Léindern musst du es
kaufen. * (Interviewpartnerin A, Zeile 41)

Die anderen sechs InterviewpartnerInnen antworteten wie

folgt:

., Ich weif3 nicht. Irgendwie will ich nicht in Wien
wohnen. “ (Interviewpartner B, Zeile 135) und fiigt hinzu:

., Ich weif3 nicht. In Wien sind die Leute so kalt. Du gehst
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auf der Strafse und keiner ist freundlich und so. In anderen
Ldindern sind sie viel freundlicher. “ (Interviewpartner B,

Zeile 136)

,In Europa. “ (Interviewpartner E, Zeile401)

., Irgendwo wo es ganzjihrig warm ist. “

(Interviewpartnerin F, Zeile 513)

Da bin ich mir nicht ganz sicher. Ich habe das Gefiihl dass ich noch
eine Zeitlang in Osterreich bleiben werde aber auch gerne ins
Ausland gehen mochte, vor allem London zieht mich wahnsinnig an.
Aber ich weif3 nicht. (Interviewpartnerin G, Zeile: 601)

Irgendwann in Ghana aber dazwischen wiirde ich gerne mal da mal
dort leben. Also so einmal ein Jahr mal da und dann dort. Aber das
kann ich erst sagen wenn ich an mehreren Orten war.
(Interviewpartnerin H, Zeile 670)

., Am liebsten am Meer, aber ich fiirchte dorthin bekomme

ich die Leute die ich liebe nicht hin, also in Wien. *

(Interviewpartnerin I, Zeile 737)

Fazit

Vielleicht ist Silvas Definition von Zuhause eine
Erklarung dafiir, das alle zehn Personen auf die Frage wo
bist du zuhause mit Wien geantwortet haben und
gleichzeitig die Interviewpartnerinnen A, G und H
geantwortet haben, das sie sich nicht oder nicht immer in
Wien zuhause fiihlen. Die erste Antwort repréasentiert
moglicherweise nur ihren Geburtsort und ihren Wohnort
und die Antwort auf die Frage wo bist du zuhause, den Ort
der ihre Geschichte und ihre Vergangenheit unterstreicht
oder eben nicht und sie als Nichtfremder oder eben als
Fremder markiert. Ich denke, dass diese Aussage von
Interviewpartnerin A sehr gut zeigt, dass sie nicht der

Meinung ist dass ihre ganze Geschichte und
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Vergangenheit in Osterreich anerkannt und kommuniziert

wird:

Ich war auch mit meiner Klasse in Krakau. Das wurde alles von einer
Jtidischen Organisation organisiert. Uns wurde halt immer nur
eingetrichtert dass beim Holocaust Juden gestorben sind und das
waren vor allem Polen und ein paar andere. Aber als ich durch diesen
Raum durchgegangen bin mit meiner Freundin, haben wir auf der
Wand ein Bild gefunden mit zwei halbschwarzen Kindern. Dieses Bild
haben wir uns dann sehr lange angeschaut und als wir dann wieder
zuhause waren habe ich dann nachgeforscht und habe
herausgefunden, dass es schon damals vor dem Holocaust vereinzelt
halbschwarze Kinder gab. Es gab Schwarze Leute unter der
Bevolkerung gab. Die haben einfach ein ganz normales Leben gefiihrt.
In der Schule wurde mir nie etwas davon erzdhlt. Ich wusste nicht
dass es im 2. Weltkrieg halbschwarze Kinder gab die iiber Nacht
einfach verschwunden sind. Man hat diese Kinder entfiihrt und in
Konzentrationslager gesteckt. Man hat mit ihnen die grausamsten
Experimente durchgefiihrt. Man hat sie wie Tiere behandelt oder man
hat ihnen eingetrichtert, dass der weife Teil in ihnen mdchtiger wdre.
Die sind im Krieg gestorben. Die haben fiir Hitler gekdmpft in
Flugzeugen usw. weil man ihnen eingetrichtert hat, dass sie mehr
weifs als Schwarz sind. Und das alles musste ich mir im Internet
zusammensuchen. In der Schule habe ich das alle nicht erfahren. Und
als ich das dann in der Schule erwdihnt habe meinte mein
Klassenvorstand dass es ja doch eine jiidische Organisation war. Ich
fand es eine Frechheit, weil solange andere Gruppen nicht in den
Vordergrund geriickt werden, werden Weifle sich auch nicht mit ihnen
beschdftigen. (Interviewpartnerin A, Zeile 15)

Nichtsdestotrotz sehen alle InterviewpartnerInnen
Wien/Osterreich als ihr Zuhause. Vier der interviewten
Personen mochten sogar in Zukunft auch in

Wien/Osterreich leben.
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14.6 Das Gefiihl ,,Anderssein*

Jeder Mensch ist ,,anders®. Kein Mensch gleicht dem
anderen Menschen. Und doch haben manche Menschen
ein stiarkeres Gefiihl ,,anders* zu sein als andere Menschen
oder es wird manchen Menschen stirker das Gefiihl
gegeben ,,anders* zu sein als andere Menschen. Die
Mehrheitsgesellschaft in Osterreich ist weiB, nun kénnte
man/frau sagen, dass dies keine Rolle im Leben von
Mixed People in Wien spielt, jedoch ist dies nicht der Fall.
Mecheril schreibt dass Andere Deutsche stindig den
Blicken, der Aufmerksamkeit, den Anfeindungen, den
Attacken und dem Interesse anderer Deutscher in
Deutschland ausgesetzt sind. (vgl. Mecheril 1994: 59)
Dies beschreibt wohl auch die Situation der
Interviewpartnertinnen in Wien/Osterreich. Denn obwohl
sie alle in Wien geboren und aufgewachsen sind, haben sie
seit Kind an zu spiliren bekommen ,,anders* zu sein.

Im Duden habe ich folgende Bedeutungen fiir das Wort

»anders* gefunden (Dudenonline):

auf andere, abweichende Art und Weise, abweichend,
verschieden
andersartig, fremd, ungewohnt

besser, schoner

Von den 10 interviewten Personen haben alle auf3er
Interviewpartner C, D und E das Gefiihl anders zu sein:

. Anders als die restlichen Osterreicher die herumlaufen,
eigentlich nein habe ich nicht. “ (Interviewpartner C, Zeile

219)

,,Nein eben nicht, aber der Hintergrund prdgt einen schon. Er macht
einen offener. Und man hat, also ich zumindest, guten Kontakt zu
Osterreich und kann auch sehr gut in die afrikanische Richtung
denken. Es fillt mir leichter Kontakte zu kniipfen. ** (Interviewpartner
E, Zeile 383)


http://www.duden.de/rechtschreibung/anders#Bedeutung1a�
http://www.duden.de/rechtschreibung/anders#Bedeutung1a�
http://www.duden.de/rechtschreibung/anders#Bedeutung1b�
http://www.duden.de/rechtschreibung/anders#Bedeutung1c�
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Wobei er spiter auf die Frage:

»Kannst du mir einen Zeitpunkt nennen als dir bewusst
wurde dass du "anders" bist als die
Mehrheitsgesellschaft? ,, Ja wahrscheinlich irgendwann
in der Teenagerzeit“ (Interviewpartner E, Zeile 384)

antwortet.

., Nein das Gefiihl nicht aber du schaust halt anders aus. Wenn ich mit
irgendjemand rede, dann rede ich ganz normal mit ihm und ich merke
es erst spdter. Aber ich fiihle mich nicht anders nur weil er denkt dass
ich anders bin* (Interviewpartner D, 304)

Auf die weitere Frage: ,,Aber du hast das Gefiihl dass die
anderen Leute dich anders wahrnehmen?** antwortete
Interviewpartner D: ,,Ja das auf jeden Fall. Ja natiirlich
das sicher. Ist doch klar.* (Interviewpartner D, Zeile 305)

und fiigte hinzu dass sich dies dufert:

Indem sie vermehrt fragen woher ich herkommen oder im kleinsten
Map3e ein bisschen rassistisch sind so dass sie dich vielleicht ldnger
warten lassen oder andere Kunden bevorzugen oder in Restaurants
oder auch teilweise bei Clubs. Wenn ich nicht jeden kennen wiirde in
den Clubs dann wiirde ich nicht iiberall hineinkommen, wie zum
Beispiel bei einer House Veranstaltung, da ist es manchmal schon so
dass sie versuchen dunklere Leute auszumustern. Da gibt es auch so
Quoten. Vor ein paar Wochen wollte ich zum Beispiel in einen Club
gehen und sie wollten mich nicht reinlassen, weil die Securities neu
waren und mich nicht kannten. Ich musste dann erst einmal
diskutieren. Das ist nun mal so. Man wird schon ab und zu anders
behandelt. Ja das kann passieren, auf jeden Fall. Aber wie gesagt, ich
mach mir da nicht viel daraus. Ein anderer wiirde sich sicher gleich
aufiregen und sagen dass sie vollen Rassisten sind. (Interviewpartner
D, Zeile 306)

Ich habe die zweite Frage Interviewpartner C nicht
gestellt. Denke jedoch, dass die erste Antwort durchaus
nachvollziehbar ist, da wir alle Menschen sind und sich
dennoch jedes einzelne Individuum unterscheidet. Die
Osterreicherlnnen unterscheiden sich untereinander
genauso wie die AfrikanerInnen. Das auffillige hierbei ist
jedoch, dass es sich bei allen drei Interviewpartnern um
Mainner handelt. Keine der InterviewpartnerInnen hat auf

dieselbe Frage diese Antwort gegeben. Ein Grund hierfiir



kann durchaus auch die Tatsache sein, dass alle drei
Minner geduBlert hatten das einige Fragen nicht so leicht
zu beantworten sind, daher nehme ich an, dass sie sich mit
einigen Fragen noch nicht soweit auseinandergesetzt

haben.

Interviewpartnerin I unterscheidet hingegen zwischen
,,anderssein® als Gefiihl, welches von einem selbst kommt
und das Gefiihl ,,anders* zu sein in der Interaktion mit
einer Person, welche nicht ihren ethnischen Hintergrund

hat:

,,Ja oft, wobei je dlter man wird desto gelassener sieht man es. Ich
habe jetzt auch nicht immer das Gefiihl ich bin anders. Ich finde mich
nicht als anders. Und das ist irgendwie kein Thema mehr. *
(Interviewpartnerin I, Zeile 727)

Auf die Frage: ,,Wie wird dir manchmal das Gefiihl
gegeben, dass du ,,anders‘ bist?* antwortete

Interviewpartnerin I:

,,Man merkt dass Leute manchmal herum stottern, weil sie nicht
wissen was sie sagen sollen oder weil sie glauben, sie sind in ein
Fettndpfchen getreten. Ich finde es immer recht amiisant. Also ja, man
merkt man ist anders aber es ist jetzt kein starkes Gefiihl.
(Interviewpartnerin I, Zeile 728)

An diesem Beispiel ist gut sichtbar, dass Differenz erst in
Beziehung mit einer anderen Person sichtbar wird, wobei
Interviewpartnerin I dies erst durch die Reaktion ihres
Gegeniibers bewusst wird. So ergeht es zudem auch

InterviewpartnerIn A und J:

Ja, weil ich jeden Tag angestarrt werde und das nicht nur weil ich
grof3 bin. Zum Beispiel hat mich als ich 15 war, einmal ein Freund mit
dem ich unterwegs war gefragt: ,, Yvonne wirst du eigentlich immer so
angestarrt?“ Und so: ,, Wie meinst du das? *“ und er: ,,Ja wie wir von
der U-Bahnstation hochgegangen sind hat dich einfach jeder
angestarrt.” Und ich so: ,, Das ist einfach Alltag.* Und er so. ,,Oh
okay.“ Und es ist einfach wirklich so. Ganz egal wo ich hingehe, ich
werde einfach immer angestarrt. (Interviewpartnerin A, Zeile 27)

Im Kindergarten vielleicht am Anfang habe ich mir gedacht wieso bin
ich ein bisschen anders. Ist dann aber auch wieder vergangen. Also
ganz am Anfang beim Eintritt wurde es mir bewusst aber daran kann
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ich mich nicht mehr so gut erinnern aber ich weifs es war eine kurze
Phase wo ich dfter dariiber nachgedacht habe, das auf jeden Fall.
Das heifst eine kurze Phase war da. Dann wo ich mir gedacht habe
wieso, besser wdre es wenn ich nicht so widre. (...) Dann war es eher
neutral und dann so mit 12, 13 Jahren der Umschwung wo ich mir
gedacht habe gottseidank ist es so. Gottseidank bin ich Schwarz. In
der Zeit war ich immer in Organisationen wie in der Schule oder im
Basketball wo du jeden Tag die Leute siehst und du eben gar nicht
mehr besonders bist, weil du siehst einen Schwarzen einfach gar nicht
mehr als Schwarz. Auf3erhalb davon habe ich immer Freunde
getroffen die auch Schwarz waren. Das heifst wirklich aufgefallen ist
es mir erst wieder mit dem Studium, weil es da nicht mehr so ist dass
du immer die gleichen Leute siehst, du siehst dann immer andere
Leute. (...) Und da habe ich dann auch so den Eindruck oder das
Gefiihl gehabt bei den Professoren auf der Uni, (...) der ist vielleicht
komisch ist weil ich Schwarz bin. Aber ich muss dazu sagen eher das
ich mir gedacht habe der ist nett zu mir weil ich Schwarz bin. (...)Du
bist reingekommen und du bist aufgefallen weil dich eben keiner
kennt. Das heifst du gehst in eine Vorlesung du fillst aber trotzdem auf
weil sie wissen zum Beispiel dass der Schwarze zu spdit gekommen ist.
Oder du gehst zu einer Priifung, du konntest immer zu Priifungen
zuhoren gehen damit du schon eine Idee hast wie gepriift wird und das
ist dann so etwas das die Leute Gesichtswdsche nennen, das dich der
Priifer dann auch schon kennt (...). (Interviewpartner J, Zeile 762)

Und auch Interviewpartnerin H spricht explizit davon
»anders zu sein aufgrund der Fremdwahrnehmung:

., Anders ja. Eigentlich oft. Wenn ich mich aus den Augen anderer
sehe habe ich schon oft das Gefiihl dass ich anders bin. Aber in einem

positiven Sinn. Ich meine jeder Mensch ist anders deswegen.*
(Interviewpartnerin H, Zeile 656)

Interviewpartner B ist der einzige der befragten Personen,
welche direkt davon spricht ,,anders* zu sein aufgrund

seiner Hautfarbe:

., Ich weif3 nicht, wegen meiner Hautfarbe vielleicht, weil wenn ich
Schwarz bin habe ich nicht die gleiche Hautfarbe wie Weif3e und die
Nazis denken Schwarze sind ganz andere Menschen und das wir nicht
gleich sind. “ (Interviewpartner B, Zeile 106)

Im Gegensatz dazu macht Interviewpartnerin G ihre
,,LAndersheit an ihrer Denkweise fest, welche sich
aufgrund ihrer gemischten ethnischen Herkunft und den

sich daraus resultierende Problemen ergibt:

Ja schon, ich habe schon das Gefiihl anders zu sein. Einfach aus dem
heraus, dass ich anders denke als jetzt nur die Weiflen, die
Osterreicher, die sich mit diesen Themen iiberhaupt nicht
beschdftigen und anders als die Schwarzen die jetzt sehr stolz auf'ihr
Land und ihre Nationalitdit sind und das ich halt schon so das
zwischen ihnen bin. Ich bin Osterreicherin aber ich weif3 ich bin nicht



nur Osterreich. Ich habe andere Probleme als die anderen.
(Interviewpartnerin G, Zeile 588)

Sie ist zudem die einzige die hier explizit erwihnt sich

auch ,,anders* zu fiihlen als die Schwarze Personen.

Interviewpartnerin F ist die einzige der
Interviewpartnerlnnen welche sagt, dass sie ,,anders* ist,
weil sie besser ist. Dies kdnnte eine Uberkompensation
sein. Sie berichtet zwar davon, nie wirklich Probleme
aufgrund ihres gemischten ethnischen Hintergrunds in
Osterreich gehabt zu haben, jedoch zeigt es, dass sie sich
durchaus als ,,anders* wahrnimmt. Ob dies nun an ihrer
gemischt ethnischen Herkunft oder an ihrer
Homosexualitét liegt, duBert sie nicht.

., Natiirlich bin ich anders, ich bin besser. Nein, aber natiirlich in
manchen Situationen ist es schon so, dass ich mir denke da passe ich
Jjetzt nicht rein. Ich glaube es sind viele Dinge bei mir sehr Ideal
verlaufen. Auch mit meiner Homosexualitdt, ich musst mich nicht

extra outen, das war einfach immer schon so. “ (Interviewpartnerin F,
Zeile 491)

Ich denke, dass es sich bei ihr um eine Uberschneidung

der Kategorien Ethnie und Sexualitit handelt.

Der Zeitpunkt den InterviewpartnerInnen bewusst wurde,

dass sie ,,anders* als die Mehrheitsgesellschaft in Wien

sind oder auch als sie zu spiiren bekommen haben, dass sie

anders sind, ist unterschiedlich. Die einen wussten es
schon immer, andere haben es erst im Kindergarten als sie
mehr Kontakt zu anderen Osterreichischen Kindern,
welche keinen anderen ethnischen Hintergrund hatten,
wahrgenommen. Andere hingegen erst durch spezifische
Bezeichnungen:

,,Im Kindergarten als wir immer Schokokeksis genannt
wurden (...) “Oder auch als sie das erste Mal in die

Herkunftslédnder ihrer Viter reisten: ,, (...) und dann
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I3

explizit bei der ersten Einreise nach Ghana.*

(Interviewpartnerin H, Zeile 657)

Fazit

Ich habe bewusst den Interviewpartnerlnnen die Frage
gestellt ob sie sich ,,anders* fithlen und nicht sofort ob sie
sich ,,anders* als die Mehrheitsgesellschaft fiithlen. Da ich
davon ausging, dass einige sich nicht nur ,,anders* als die
Mehrheitsgesellschaft, welche weiB ist, filhlen, sondern
auch das Gefiihl von ,,nicht- weilen® Personen iibermittelt
bekommen ,,anders* zu sein und zudem auch selbst das
Gefiihl haben, ,,anders* zu sein.

Insgesamt berichten alle Personen aufler Interviewpartner
C, dass ihnen das Gefiihl gegeben wird ,,anders* zu sein.
Alle anderen InterviewpartnerInnen berichten sehr gut wie

das Gefiihl ,,anders* zu sein bei ihnen entsteht.

Auch wenn die InterviewpartnerInnen von sich aus nicht
das Gefiihl hatten ,,anders* zu sein, wurde es ihnen
dennoch von auf3en libermittelt, sowohl von weillen wie
auch von Schwarzen Personen. Das Gefiihl ,,anders* zu
sein funktioniert nur in der Beziehung mit einer anderen
Person. Daher ist es auch nicht verwunderlich, dass die
Interviewten von Begegnungen mit anderen Individuen
berichten, die ihnen das Gefiihl gaben ,,anders* zu sein.
Nun konnte man/frau sagen, dass es jedem so gehen muss,
da jeder Mensch ,,anders* ist. Dennoch wird dieses Gefiihl
»anders zu sein* Mixed People stirker iibermittelt als
anderen Osterreichern aufgrund ihres duBeren
Erscheinungsbildes, sowohl von Osterreichern wie auch

von Afrikanern.
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14.7 ,,Woher kommst du?*

Auch diese Frage gibt Mixed People das Gefiihl ,,anders*
zu sein, da diese Frage beinhaltet, dass man/frau wohl
annimmt, dass die Mixed People keine OsterreicherInnen
sind. Oder wie oft fragt ein/e Osterreicherln eine/n
andere/n OstereicherIn, ob deren Hautfarbe weif ist und
woher er/sie kommt? Zudem fordert dies eine stindige

Konfrontation mit der Herkunft.

Silva unterscheidet zwischen nicht- ethnisch erkennbaren
Individuen und ethnisch erkennbaren Individuen. Auf die
Frage wo man /frau Zuhause ist, antworten nicht- ethnisch
erkennbare Individuen meistens mit einem Staat, einer
Stadt und abhéngig von ,,social caché* mit der
Nachbarschaft. Im Gegensatz dazu erldutern ethnisch
erkennbare Individuen gewissenhaft woher sie kommen,
basierend auf dem korperlichen Selbst bis zur ethnischen
Nachbarschaft in der sie leben. (vgl. Silva 2009: 694f)
Allen InterviewpartnerInnen wurde diese Frage 6fters und
taglich gestellt. Die Reaktionen darauf sind

unterschiedlich:

Die InterviewpartnerInnen C und H kénnen die Frage

woher man/kommt nachvollziehen:

., Ja, ich habe da jetzt keine besondere Emotion dazu. Ich denke, das
ist eine verstdndliche Frage. Das weckt Interesse. Ich glaube ich habe
das auch schon andere Leute gefragt. “ (Interviewpartner C, Zeile
211)

Ich bin das schon sehr oft gefragt worden. Friiher habe ich aus
Prinzip geantwortet: ,, Ich komme aus Osterreich wieso fragst du? Ich
bin Osterreicherin.** Aber mittlerweile verstehe ich es natiirlich
warum die meisten Leute fragen und ich bin nicht mehr so wiitend
wenn jetzt jemand das fragt und sage halt dass mein Vater aus Ghana
kommt. Ich fange dann halt mit meinem Vater an weil das genau der
Teil ist den die Leute wissen wollen. (Interviewpartnerin H, Zeile 648)



Im Gegensatz dazu Interviewpartnerin A:

Ja aber ich hasse die Frage. Wenn mich jemand fragt woher ich
komme antworte ich aus Wien. Dann fragen sie immer: ,, Nein, woher
kommst du wirklich? “ Ich denke mir nur warum kann man nicht
Fragen was fiir Wurzeln hast du, Anstatt woher kommst du. Ich stelle
die Frage ja auch nicht. Aber wenn mich jemand fragt woher ich
komme, dann sage ich aus Osterreich. Dann kommt so: ,, Nein woher
kommst du jetzt wirklich? “ Und dann sage ich ihnen woher meine
Eltern kommen und sage ihnen dann im Endeffekt das bin ich.
(Interviewpartnerin A, Zeile 20)

InterviewpartnerIn C, D, E, F und J antworten alle auf die

Frage ziemlich dhnlich:

., Ich komme aus Wien. Und dann plotzlich sie so ‘'was’
und dann sage ich, dass mein Vater aus Gambia kommt

und meine Mutter aus Osterreich. “ (Interviewpartner C,

206)

‘

,,Ich bin aus Osterreich und mein Vater ist aus Nigeria.*

(Interviewpartner D, Zeile 285)

., Aus Osterreich und dass ich zur Hiilfte aus Nigeria und
zur anderen Hilfte aus Osterreich komme.

(Interviewpartner E, Zeile 369)

. Ja. Also ich sage immer aus Wien und dann kommt immer so: ,,Ja eh
aber“ und dann sag ich aber mein Papa kommt aus Nigeria. Und
dann sie: ,,Ah Okay, ich habe auch eine Freundin da kommt der Papa
aus Nigeria“.* (Interviewpartnerin F, Zeile 474)

., Hingt davon ab. Wenn sie verhalten reinkommen dann
sage ich aus Wien. Wenn sie nicht verhalten reinkommen
dann sage ich Nigeria und Osterreich.* (Interviewpartner

I, Zeile 764)

Alle vier InterviewpartnerInnen antworten mit threm
Geburtsort/Geburtsland, also Wien/Osterreich und dass
ihre Viter aus Gambia oder Nigeria sind. Wobei
Interviewpartner J seine Antwort vom Verhalten der

fragenden Person abhédngig macht. Interviewpartner B und
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C antworten auf die Frage nur mit der Herkunft ihrer

Eltern:

 Ich antworte immer das meine Mutter aus Osterreich ist
und mein Vater aus Nigeria.” (Interviewpartnerin G, Zeile

575)

,,Ich antworte meine Mutter aus Osterreich, aus Wien und

‘

mein Papa aus Gambia, das liegt im Westen von Afrika.*

(Interviewpartner B, Zeile 95)

Interviewpartnerin A antwortet auf die Frage, dass sie
Osterreicherin ist und erst bei genauerer Nachfrage gibt sie

preis woher ihre Eltern kommen oder auch nicht:

(...) Aber auch wenn ich in Wien gefragt werde sage ich dass ich
Osterreicherin bin. Und wenn sie dann bléd nachfiragen: ,,Ja woher
kommst du? “ dann gehe ich halt tiefer darauf ein und sage: ,, Mein
Papa ist aus Nigeria und meine Mama wurde hier geboren, ist aber
Deutschkroatin und Bosnierin. “ oder ich gehe weg weil es mir zu bléd
wird. Ich versuche solche Gespriche zu vermeiden aber man kann sie
eigentlich nicht vermeiden, weil alle immer wissen wollen woher man
kommt. (Interviewpartnerin A, Zeile 54)

Sie versucht sogar diese Gespriache zu vermeiden, jedoch
ist ihr bewusst, dass dies wohl nicht moglich ist da es nicht

in ihrer Hand liegt.

Und die Antwort von Interviewpartnerin I hingegen ist

von ihrer eigenen Stimmung abhédngig:

Das hiingt sehr von meiner Stimmung und vom Alter ab. Friiher also
zwischen 14- 18 Jahren habe ich prinzipiell Nigeria gesagt. Danach
habe ich eine Zeitlang nur noch Osterreich gesagt. Und jetzt sage ich
Wien, weil das am meisten zutrifft und dann kommt immer die Frage
woher wirklich. Und dann héingt es von meiner Stimmung ab. Wenn
ich gut gelaunt bin und der Mensch ist nett dann sage ich mein Vater
kommt aus Nigeria und meine Mutter aus Osterreich und wenn ich
schlecht gelaunt bin dann sage ich wirklich Wien und gebe keine
Informationen mehr. (Interviewpartnerin I, Zeile 718)
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Fazit

Fiir alle InterviewpartnerInnen gehort die Frage woher
man/frau kommt zum Alltag. Einige wie
Interviewpartnerin C und H konnen die Frage
nachvollziehen, andere wiederum reagieren genervt auf
die Frage. Ich denke, dass auch diese Reaktion
verstandlich ist, wenn man/frau davon ausgeht, dass sie
sich als OsterreicherInnen fiihlen. Mit dieser Frage wird
Mixed People wieder tibermittelt, dass sie ,,anders* sind,
denn Fremd sind sie in Osterreich nicht. Sie sind alle hier
geboren und aufgewachsen. Es ist wohl eher so, dass
Mixed People anscheinend nicht das Bild, vor allem das
duBere Erscheinungsbild eines Osterreichers, welches
anscheinend vorhanden ist, erfiillen. Im Gegensatz zu
Silvas Behauptung erldutern nicht alle der zehn
InterviewpartnerInnen anfangs gleich ihren ethnischen
Hintergrund, ganz im Gegenteil manche sind sogar eher

genervt von der Frage.
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14.8 Der Freundeskreis

Freundschaften sind wie alle anderen Beziehungen eine
Quelle der Selbsterfahrung und Selbstdefinition.
Freundschaften sind Grofiteils immer freiwillig. (Flammer,
Alasker 2001: 195f.) Tizard und Phoenix berichten davon,
dass Mixed People es als Vorteil sehen einen gemischten
ethnischen Hintergrund zu haben, da sie aufgrund dessen
die Moglichkeit haben zwei Kulturen zu tiberbriicken und
sich mit beiden, sowohl Schwarzen wie auch Weillen

Personen, wohlfiihlen. (Tizard, Phoenix 2002: 116)

Um herauszufinden mit welchen Personen sich meine
zehn InterviewpartnerInnen wohlfithlen, habe ich ihnen
die Frage gestellt: ,, Kannst du mir etwas von deinem
Freundeskreis erzihlen? Ist er eher grofier oder kleiner?
Wie lange kennst du die Personen und woher kommen

sie?

Die beste Freundin von Interviewpartnerin A ist auch
Mixed und mit ihr schon seit Kind an befreundet:

Ich habe eher einen kleinen Freundeskreis. Es sind vor allem Leute
aus meiner Schulzeit obwohl ich sagen muss, dass ich mit manchen
Freunden von meiner Klasse seit diesem Schuljahr nicht mehr
befreundet bin, aber das hat eigentlich weniger mit mir persénlich zu
tun. Eine meiner besten Freunde ist auch Halbschwarz. Mit ihr bin ich
schon befreundet seitdem ich denken kann. Ihr Vater kommt auch aus

Nigeria und ihre Mutter ist Deutschkroatin und wurde in Kroatien
geboren. (...) (Interviewpartnerin A, Zeile 14)

Interviewpartner B hat sowohl Osterreicher wie auch
Mixed Personen, Schwarze Personen usw. in seinem

Freundeskreis:

,Der ist gemischt und eher grofs. Woher sie kommen ist
alles gemischt. Die meisten kenne ich ldnger, ein, zweli,
drei Jahre. “ (Interviewpartner B, Zeile 75) und fahrt fort:
»lch habe Mischlinge, ich habe Schwarze, ich habe

Tiirken, ich habe Osterreicher, Serben, Kroaten, weifse
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Freunde, das spielt keine Rolle. “(Interviewpartner B,

Zeile 76)

Jedoch gab es bei Interviewpartner B eine Phase in der er

nur Kontakt zu einem Mixed Freund hatte:

Ich habe einen Freund kennengelernt, einen Mulatten so mit 11,12.
Und ich habe ihn kennengelernt und wir haben beide irgendwie so
gerdtselt weil wir uns beide ur bekannt vorgekommen sind. Wir haben
uns dann halt getroffen. Er war halt immer mit den ganzen
Schwarzen und Philippinen und Asiaten und dann war ich halt dfter
immer mit ihm. Und dann bin ich von den anderen Freunden zu ihm
riibergegangen. (Interviewpartner B, Zeile 113)

Interviewpartner C hat die meisten Freunde schon seit
seiner Schulzeit. Der Grofteil der Freunde sind
Osterreicher mit Migrationshintergrund und zwei Freunde

sind Mixed:

wAlso ich habe einmal so einen Kernfreundeskreis von Leuten, die ich
schon seit tiber 12 Jahren kenne, das sind so um die 10-12 Leute.
Grofsteils noch von der Schule und Jugend. Und das sind die Leute die
zu meinem fixen Freundeskreis gehoren, das sind aber nicht die Leute
mit denen ich jetzt groffartig fortgehe oder grofs Party mache, sondern
das sind eigentlich fast alles Osterreicher bis auf zwei, die sind
Briider und auch Mixed. Aber sonst sind das alles nicht so die
Partymenschen. Und sonst habe ich halt dann noch natiirlich einen
anderen Freundeskreis, die Fortgehpartie. “ (Interviewpartner C,
Zeile 196) ,, Die meisten sind eher dsterreichisch, ein paar die
zumindest einen Migrationshintergrund aus Ex-Jugoslawien haben
oder auch selber dort geboren wurden und ein paar Half- cast, also so
wie ich. * (Interviewpartner C, Zeile 197)

Auf die Frage ob es fiir ihn wichtig war Freunde zu haben,
die einen dhnlichen ethnischen Hintergrund haben,

antwortet er:

Jetzt spielt es fiir mich iiberhaupt keine Rolle mehr. Damals als
Teenager als ich die zwei Freunde in der Schule kennengelernt habe
die halt auch Half- cast sind wie ich, war das doch wichtig. Wir haben
eine Phase durchlebt in unserer Teenagerzeit wo wir zum ersten Mal
mit den Vorteilen konfrontiert waren. Weil gerade in Clubs hat es so
Hip Hop Abende gegeben und es war auf einmal toll so angezogen zu
sein, also wie die Rapper in den Musikvideos und mit den Mddchen zu
tanzen. Wir haben auf jeder Party unsere CDs gespielt. Das war zum
ersten Mal quasi das Auskosten von dem was mit afrikanisch oder
Schwarz assoziiert wurde und als positiv betrachtet wurde. Und
dadurch auch Vorteile geniefsen das hat eine Zeitlang gedauert.
(Interviewpartner C, Zeile 200)



Interviewpartner D kennt auch viele seiner engen Freunde
aus der Schulzeit. Seine Freunde sind Osterreicher,
Afrikaner und Ex-Jugoslawen. In seiner Jugend jedoch
gab es einen Zeitraum in dem er nur mit zwei Mixed

Freunden seine Zeit verbracht hat;

Ich kenne extrem viele Leute durch die Clubbings und von den Clubs.
Viele nur oberfldchlich also nur so hallo. Ich habe so vier bis fiinf
Freunde, die ich seit der Schulzeit kenne. Und dann habe ich so vier
bis fiinf Freunde, die kenne ich seit drei bis vier Jahren und das sind
enge Freunde von mir und die werden es auch immer bleiben. Alles
andere ist eher oberfldchlich mal so und mal so. (Interviewpartner D,
Zeile 274)

Die kommen von tiberall. Ich suche jetzt nicht extra nach Afrikanern
oder Mulatten. Ich bin nicht automatisch mit den ganzen Mulatten, die
es gibt auch befreundet. Es gibt irrsinnig viele. Ich habe jetzt nicht
wirklich eine so tolle Connection zu ihnen hier. Ein paar schon. Weil
wie wir jiinger waren war es schon so, dass wir uns gesucht haben als
Mulatten in Wien. Zum Beispiel 1998/99 hatte ich iiberhaupt keine
Schwarzen oder Mulatten Freunde. Mit 15, 16 Jahren bin ich gerade
aus meiner Welt herausgekommen aus meinem Bezirk. Ich hatte nur
diese Aristokratenkinder, vor allem Kinder die hier halt wohnen und
Kinder aus der Schule die zum Teil aus dem Botschaftsviertel sind.
Und ich habe mich dann, eben wegen der Musik, weil ich schon
damals Hiphop und RnB gehort habe, auch ausgehtechnisch an
anderen Mulatten orientiert. Ich bin dann fiinf Jahre lang mit zwei
Freunden, die auch Halbnigerianer und Halbédsterreicher sind,
abgehangen. Die anderen Freunde waren dann ziemlich
ausgeblendet, weil wir uns da irgendwie gefunden haben.
(Interviewpartner D, Zeile 275)

Auf die Frage ob er damals gezielt den Kontakt zu den

zwei Mixed Freunden gesucht hat, antwortet er:

Nein, ich habe nicht gesagt, dass ich gerne so welche kennenlernen
wiirde. Die waren schon etwas linger unterwegs und meinten halt so
warum hingen wir nicht gemeinsam ab und gehen wir einmal
gemeinsam Basketball spielen. Und ab diesem Zeitpunkt ist es dann
losgegangen dass wir uns irgendwie zusammengeschlossen haben
obwohl wir eigentlich gar nicht so viel gemeinsam haben wie wir
damals gedacht haben aufgrund der optischen Erscheinung, das hat
sich dann spdter so mit 19, 20 Jahren herauskristallisiert. Da habe ich
gemerkt, dass es eigentlich egal ist und ich mir eher die Freunde nach
dem Charakter suche. (Interviewpartner D, Zeile: 276)

Interviewpartner D duBert, damals nicht gezielt den
Kontakt zu Mixed People gesucht zu haben. Dennoch hat
er die darauffolgenden flinf Jahre seine anderen Freunde
komplett ausgeblendet. Und duflert zudem, sich mit den
zwei Mixed Freunden ,,zusammengeschlossen® zu haben.

Und er erwéhnt auch im Verlauf des Interviews, dass er
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nur mit den zwei Mixed Freunden friiher iiber Erfahrungen

mit Rassismus gesprochen hat.

Interviewpartner E berichtet iiber einen sehr

internationalen Freundeskreis:

Ich habe verschieden Freundeskreise. Am lingsten kenne ich die
Freunde aus dem Gymnasium, die treffe ich auch dfters. Und
ansonsten den Wiener Freundeskreis. Half- casts, Schwarze,
Osterreicher, wiirde sagen ein sehr internationaler Freundeskreis.
(Interviewpartner E, Zeile)

Und auf die Frage, ob es jemals wichtig fiir ihn war Mixed
Freunde zu haben sagt er:,, Ja, so mit 16 war es schon
wichtig fiir mich. (Interviewpartner E, Zeile 418)
Interviewpartner F kennt viele Freunde noch aus der
Schulzeit. Sie hat Osterreicher wie auch Mixed Personen

in ithrem Freundeskreis:

Im Gymnasium das sind so die Freunde, die einen am meisten prigen
irgendwie. Also im Gymnasium hatte ich vier gute Freunde. Ich hatte
immer nur Jungs als Freunde, ja. Der eine Freund ist Kroate. Er ist
aber auch hier geboren und er sieht auch iiberhaupt nicht aus wie ein
Kroate. Die anderen sind Osterreicher. (Interviewpartnerin F, Zeile
465)

Auf die Frage, ob sie auch Mixed People als Freunde hat,

antwortet sie:

Ja, ja voll. Aber die sehe ich halt nicht sooft. Die habe ich eine Zeit
ofters gesehen so in der HAK Zeit, also so mit 15, 16, 17, 18. Da
waren wir oft Stadtbahnbogen. Und da waren wir halt eine riesige
Gruppe und wirklich bunt gemischt. Das war halt einfach eine nice
Zeit. Du hast die Leute dfters gesehen und ich sehe die Leute gern,
weil ich mich wirklich gut mit ihnen verstehe und weil sie mir wichtig
sind. (Interviewpartnerin F, Zeile 482)

Und im weiteren Verlauf des Interviews dufert sie:

Aber sind alle Mischlinge, wir miissen halt zusammen halten, wir sind
dasselbe. Wir haben von beiden Seiten das Beste. Deshalb freue ich
mich immer ur wenn ich Freunde treffe die Mixed sind oder sonst
jemanden irgendwo treffe der Mixed ist. Ich freue mich einfach immer
irrsinnig. Es ist halt leiwand. Es ist echt nice. (InterviewpartnerIn F,
Zeile 482)

Interviewpartnerin G kennt einige ihrer Freunde schon seit
Kind auf, andere hingegen erst durch ihren Job. Sie

berichtet davon, dass ihre Freunde ethnisch,
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bildungstechnisch und auch von ihrer Art komplett

verschieden sind:

Ah ja, mein Freundeskreis ist ziemlich durchgemischt, sind teilweise
Leute von meiner Schule, die ich echt seitdem ich 10 Jahre bin schon
kenne. Die ich aus Kindergartentagen kenne aber sehr wenige,
teilweise Leute die ich von Freizeitaktivitdten kenne, und ein paar
Leute die ich durch den Job kennengelernt habe. Und die sind
komplett verschieden. Also es gibt alles in meinem Freundeskreis, sie
sind von Ethnien komplett verschieden, vom Bildungsstand komplett
verschieden, also sie sind von ihrer Art komplett verschieden, und sie
sind komplett verschieden, es gibt alles. Es gibt zum Beispiel Leute die
ich aus der Schule kenne, aus dem Gymnasium eine Koreanerin die

Senatstochter ist, (...). Dann gibt es eine Osterreicherin, (...).
(Interviewpartnerin G, Zeile 559)

Auffillig ist, dass sie im Gegensatz zu den anderen
InterviewpartnerInnen keine Mixed People als Freunde
hat. Jedoch hatte sie mit 19 Jahren Kontakt zu anderen

Mixed People zu gesucht:

Hab ich schon manchmal das Gefiihl, ich hatte, aber ich hab es
sozusagen im echten Leben nicht gesucht. Also da nicht, aber im
Internet zum Beispiel, Blogs oder im Youtube -Channel merke ich die
verstehen mich und ich bin nicht das einzige Wesen auf der Welt das

so ist, und dieselben Probleme die ich habe. (Interviewpartnerin G,
Zeile 562)

Interviewpartnerin H: ihre beste Freundin ist

Osterreicherin und ihre Schwester, welche auch Mixed ist,
zahlt sie auch zu ihren Freunden. Sonst hatte sie auch eine
Freundin aus Brasilien und eine Mixed Freundin, die aber

nicht mehr in Wien lebt:

Ich habe einen ziemlich kleinen Freundeskreis. Als Kind hatte ich viel
mit Kindern zu tun die so sind wie ich. Meine Eltern waren mit
Pdirchen befreundet die auch Mischlinge hatten, aber wir haben uns
dann irgendwie auseinander gelebt. Ich habe dann irgendwann meine
beste Freundin kennengelernt. Sie ist Osterreicherin und irgendwie
war meine Schwester auch immer meine Freundin weil wir immer
alles zusammen gemacht haben. Das sind die zwei Leute die mich
mein ganzes Leben begleitet haben. Dazwischen hatte man eben
immer ein paar Freunde. Sonst hatte ich noch eine Freundin die aus
Brasilien kommt und eine andere die ist Halbnigerianerin und
Halbésterreicherin aber die lebt jetzt in London, daher habe ich jetzt
nicht mehr so viel Kontakt zu ihr. (Interviewpartnerin H, Zeile 645)

Auf die Frage, ob ihre ethnische Herkunft eine Rolle in

ihrem Freundeskreis gespielt hat, antwortet sie:



Aber ich glaube, dass die ethnische Herkunft teilweise eine Rolle
gespielt hat, ich glaube das war eine Verbindung das wir tiberhaupt
Freunde werden teilweise. Bei der einen Freundin, die ist
Halbnigerianerin und Halbésterreicherin, weifs ich das dass der
Grund war warum sie hat mich beim Fortgehen angesprochen bei
einem Reggae Konzert. Ich war dann eine Zeitlang bei Reggae
Konzerten, wo ich ganz viel von meiner Sorte gesehen habe und das
hat mich auch sehr verdndert. Also glaube ich schon dass es teilweise
ein Grund war warum wir aufeinander zugegangen.
(Interviewpartnerin H, Zeile 646)

Interviewpartnerin I kennt die Personen aus ihrem
Freundeskreis, welche Osterreicher, Osterreicher mit
dgyptischen wie auch nigerianischen Wurzeln sind,

seitdem sie so 16-17 Jahre alt ist:

Mein enger Freundeskreis das sind so fiinf, sechs Leute die kenne ich
seit Ewigkeiten also seitdem ich so 16,17 Jahre alt bin. Und das ist
bunt durchgemischt, Halbschwarze, reine Osterreicher, Halbégypter,
Osterreicher mit nigerianischen Wurzeln. Das ist bunt durchgemischt.
(Interviewpartnerin I, Zeile 708)

Und sie erzdhlt zudem eine Phase gehabt zu haben in der

sie ganz bewusst nicht mit Osterreichern befreundet war:

(...) der Freundeskreis der sich in der Pubertdt so mit 14,15-16
Jahren gebildet ha,t das waren ganz gezielt nie Osterreicher. Die
Osterreicher sind erst spiiter dazugekommen. Nachdem man sich
besser kennenlernt hat und beschlieft dass nicht alle Osterreicher
gegen einen sind wird man auch wieder offen. Aber damals war das
eine ganz gezielte Entscheidung. Es war jetzt aber nicht wirklich eine
Uberlegung sondern eine Zeit in der man nonstop mit Rassismus
konfrontiert wird und in einem Alter ist indem man auch nicht
differenziert und beschlieft dann dass die alle ScheifSe sind und dem
entsprechend umgibt man sich dann mit irgendwelchen Mischungen
oder Leuten aus anderen Léindern. (Interviewpartnerin I, Zeile 708)

Interviewpartner J hat vor allem Mixed Freunde und
Schwarze Freunde, welche er als sehr gute Freunde
bezeichnet. Die Freunde kennt er seitdem er 14 Jahre alt

ist oder auch schon aus seiner Kindheit:

Mein Freundeskreis wiirde ich sagen ist eher gréfier. Die wirklich
sehr guten Freunde von mir sind eigentlich durch die Bank auch
gemischt oder ganz Schwarz, die kenne ich seitdem ich 14 bin oder
seitdem ich zwei, drei Jahre alt bin, also aus meiner Kindheit. Das
sind die meisten meiner Freunde. Dann noch ein paar von meiner
Ausbildung und aus der Schule vielleicht ein, zwei Personen mit denen
ich sporadisch kontakt habe. Aber hauptsdchlich gemischt oder ganz
Schwarz. (Interviewpartner J, Zeile 769)
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Und berichtet zudem vor allem Kontakt zu Schwarzen und
Mixed Freunden mit 13/14 Jahren gehabt zu haben:

Das war dann die Zeit wo ich dann ab und zu wieder draufien
zufilligerweise Leute drauf3en getroffen habe und dann halt gezielt.
Ich bin dann zu den Pldtzen gegangen wo sie auch waren und das war
dann schon gezielt. Es waren auch viele dabei die ich von friiher
schon kannte. Die Freundschaft mit ihnen war aber anders als mit den
anderen. Du hast dann ein bisschen so ein
Zusammengehdérigkeitsgefiihl. Grad weil es nicht so viele gibt die hier
geboren sind. Die dann genau das gleiche erleben wie du zum Teil
und auch die gleichen Gedankengdnge haben wie du zum Teil. Also
eine Gemeinschaft die genau das gleiche erleben wie ich. Das hat mit

13/14 Jahren angefangen und ging bis ich 17,18 Jahre alt war.
(Interviewpartner J, Zeile: 758)

Auf die Frage, ob seine ethnische Herkunft eine Rolle in
seinem Freundeskreis gespielt hat, antwortet er: ,,Ja so
gesehen schon weil ich halt einer von ihnen bin und wir
alle eben dasselbe erlebt haben oder noch immer

erleben. ** (Interviewpartner J, Zeile 770)

Fazit

Tizard und Phoenix kommen zu dem Schluss, dass junge
Mixed Personen mit Familien aus der Arbeiterklasse
bedeutend ofter dulern, dass sie sich viel wohler mit
anderen Mixed Personen fiihlen, moglicherweise weil sie
eher welche kannten oder vielleicht weil sie eher
Erfahrungen mit Diskriminierung durch Schwarze wie
auch weille junge Leute gemacht haben. (vgl. Tizard,
Phoenix 2002: 120) Auch meine befragten Personen
haben alle auB8er Interviewpartnerin G Mixed Personen in
ihrem Freundeskreis. Das Interessante ist, dass einige von
den Interviewpartnerlnnen explizit davon erzdhlen, diese
Personen wihrend ihrer Jugend kennengelernt zu haben
und sogar den Kontakt zu Mixed Personen sowie zu

Schwarzen Personen gezielt gesucht haben.

Alle Interviewpartnerlnnen haben in ihrem engen

Freundeskreis Personen, welche sie schon aus der



Schulzeit, vor allem aus der Zeit auf dem sie alle auf das
Gymnasium gingen, kennen. Zudem haben alle Personen,
auller Interviewpartnerin G, Freunde welche auch Mixed
sind. Osterreicher haben alle 10 Personen in ihrem
Freundeskreis, wobei einige explizit erwéhnen, reine
Osterreicher oder Osterreicher mit Migrationshintergrund
oder Osterreicher mit nigerianischen Wurzeln als Freunde
zu haben. Interviewpartner B, E und J dulern explizit

Schwarze Freunde zu haben.
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14.9 Erfahrung mit Rassismus

Farbe spielt wenig oder sogar gar keine Rolle in den
nordlichen Gesellschaften und ist daher auch nicht
relevant im Leben von Kindern, dies ist ein Argument des
Color-blind Rassismus. (vgl. Tizard, Phoenix 2002: 64)
Tizard und Phoenix schreiben, dass dieses Argument
leicht zu widerlegen ist und auch die zehn
InterviewpartnerInnen berichten vom Gegenteil. Alle
InterviewpartnerInnen haben Erfahrungen mit Rassismus
gemacht. Dieser Rassismus duflerte sich in verschiedenen
Varianten: Beschimpfungen, Anfeindungen,
Beleidigungen, Rempeleien, Witzen, Blicken,
Ubergangen-Werden, Jobabsagen(vgl. Mecheril 1994:
59f.) Einige der InterviewpartnerInnen erzdhlen schon von

Erfahrungen mit Rassismus im Kindergarten:

Im Kindergarten. Da waren wir auf einer Geburtstagsparty von der
damals besten Freundin von meiner Schwester. Meine Schwester und
ich waren da die einzigen Kinder deren Hautfarbe nicht ganz weifs
war. Damals habe ich zum ersten Mal mitbekommen, dass erwachsene
Menschen mich anders angeschaut haben als die anderen Kinder. Das
war mir sehr unangenehm. Schon im Kindergarten hat es begonnen,
dass mich die Anderen anders behandelt haben. Ich war immer die
AufSenseiterin im Kindergarten. Ein Mddchen hat immer nur mit mir
gespielt wenn ihre Freundin nicht da war, sonst war ich Luft fiir sie.
Ich hatte eine Freundin in der anderen Gruppe, aber die habe ich nur
in der grofien Pause oder bei Spieltagen gesehen. Ich habe dann halt
immer alleine gespielt. (Interviewpartnerin A, Zeile 23)

Ja, also im Kindergarten schon. Weil ich halt immer wenn jemand
N***gesagt hat oder so, das hab ich zum Beispiel gar nicht
ausgehalten und damals war ja noch Anfang der Neunziger oder so da
war noch nicht so viel Sensibilitdt da fiir das Wort und das hat mich
immer ziemlich aufgeregt, eigentlich und teilweise vor allem im
Kindergarten halt noch oder in der Volksschulzeit, jetzt nicht
unbedingt mit Klassenkollegen aber so im Park und so.
(Interviewpartner C, Zeile 178)

Die Zwei InterviewpartnerInnen erzdhlen von
Beschimpfungen und Ausgrenzungen. Die sechs
Interviewpartnerlnnen, E, G, H, I berichten von Vortfillen

in der Schule:



Und da gab es einen Jungen in meiner Klasse der mich anscheinend
mochte. Auf jeden Fall als ich dann einmal runter gegangen bin am
Skateplatz um nachzuschauen wann der néchste Contest ist, hat sich
der Junge halt angeboten mit mir mitzukommen. Er hat mir dann ein
paar Tricks gezeigt und danach sind wir nachhause gegangen und ein
paar Stunden spdter hat er mich dann schon angerufen und gefragt ob
ich Lust habe mit ihm und seinem besten Freund skaten zu gehen.
Dann waren wir skaten und sein bester Freund hat dann begonnen
sich an mich ran zumachen und das hat ihm anscheinend nicht
gefallen. Und daraufhin hat er dann begonnen mich zu hassen und so
richtig zu mobben. Er hat echt gemeine Dinge gemacht und gesagt,
wie Neger gehoren verbrannt und das wenn er seinen besten Freund
noch einmal mit dem Neger sieht dann passiert noch etwas. Ich habe
das meiner Mutter erzdhlt und die ist dann zu meinem
Klassenvorstand gegangen. Und mein Klassenvorstand hat vor den
ganzen Leuten in meiner Klasse gemeint dass ich eingebildet bin und
das schwarze Schaf in der Familie bin und meine Eltern mogen meine
dltere Schwester viel mehr als mich weil sie besser in der Schule ist.
Sie hat also wirklich aktives Mobbing betrieben. Meine Mutter hat
dann halt mit der Lehrerin gesprochen. Die kannte den Jungen der
mich so beschimpft hat auch privat und die Lehrerin hat den Jungen
voll in Schutz genommen und meinte so: ,, Du hast das falsch
verstanden* und alle haben gesagt: ,, Du hast das in den falschen
Hals bekommen *“. Aber was kann man an alle Neger gehoren
verbrannt falsch verstehen? Da kann man doch nicht viel falsch
verstehe. Ja dann sind meine Mutter und ich zur Direktorin gegangen.
Ich habe ihr dann erzdihlt was der Junge zu mir gesagt hat und sie hat
gesagt: ,, Wenn zu mir jemand Neger sagen wiirde dann wiirde ich das
als Kompliment sehen, weil ich gehe doch nicht umsonst ins

Solarium . (Interviewpartnerin A, 4)

Ja, da waren ein Schiiler und eine Schiilerin mit denen hatte ich ur oft
Streit. Und dann haben sie mich einmal ur geschimpft so du N***
usw. Ich wollte ich ihn schlagen, aber dann ist der Lehrer gekommen
und der Schiiler hat es verleugnet, dass er das gesagt hat und hat
gemeint ich nehme das nur als Ausrede damit ich keinen Arger
bekomme und so. (Interviewpartner B, Zeile 66)

Ja sicher. Dort ist es auf jeden Fall schon mehr aufgefallen. Es war
dann schon eher ein Thema. Es war bewusster. Es war nicht mehr so
dass es keinem mehr bewusst war. Man hat dariiber gesprochen mal
positiv mal nicht so positiv. Es gibt dann nicht so nette Worter wie
N*** die hat man in der Zeit auch kennengelernt hat. Die haben in
der Zeit als ich aufs Gymnasium ging eine Rolle gespielt.
(Interviewpartner E, Zeile 355)

In der dritten Klasse Gymnasium, da war ein ziemlich alter
Deutschprofessor, der ziemlich streng war und mir seinen
Grammatiktest ausgeteilt hat und ziemlich heftig war prinzipiell
schon, und der wollte mich immer in einen Kurs schicken der damals
noch ,, Deutsch fiir Ausldnder als Forderkurs geheifsen hat,
mittlerweile heifst er auch nicht so, jetzt heifst er ,, Deutsch als
Zweitsprache , und ich hab ihm mehrmals erkldrt dass ich kein
Ausldnder bin, dass ich hier geboren bin, und er immer wieder
geantwortet hat ich miisse in ,, Deutsch fiir Ausldinder* gehen, und ich
immer wieder, nein ich bin kein Ausldnder. Das war der Punkt wo
mich ein Lehrer sozusagen diskriminiert hat. (Interviewpartnerin G,
Zeile 546)
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(...) Gleich in der ersten Woche in Turnen haben sie sich tiber meine
Schwester lustig gemacht weil sie etwas iibergewichtig war. Dann gab
es einen Streit und wir haben uns gegenseitig beschimpft und von
ihnen kam dann immer N*** oder auch schwarzer N***. Das war
dann schon echt hart, weil ich nur meine Schwester verteidigen wollte
(...). (Interviewpartnerin H, Zeile 635)

(...) Es gab dann noch eine Klassenkollegin die hat mir das Leben
echt erschwert. Sie war Osterreicherin und so richtig verwohnt war-.
Die Angriffsfliche war wahrscheinlich aufgrund meines
Kleidungsstils noch gréfer. Ich habe dann ndmlich begonnen mich
wie ein Bub zu kleiden. Ich habe T-Shirts und weite Hosen getragen
und war eben nicht so mddchenhaft. Sie hat oft zu uns gesagt dass wir
arm sind und dass wir kein Geld haben. Sie hat sich dariiber lustig
gemacht dass wir uns nichts leisten konnen und hat mich oft
beschimpft. Oft auch das wir sie nicht beriihren sollen weil sie sonst
auch Schwarz wird (...). (Interviewpartnerin H, Zeile 635)

,,Aber alle Erinnerungen die ich an die Volksschule habe oder was
mir meine Mutter erzdahlt hat, ist dass ich drei Mal in der Woche
weinend nachhause gekommen bin und es war echt miihsam. *
(Interviewpartnerin I, Zeile 697)

(...) Zum Beispiel in Geschichte mussten sie Ureinwohner auf einem
Zettel ausmalen und ein Schiiler hat einen schwarzen Stift genommen
um die Figur auszumalen und die Lehrerin kommt so auf sie zu und
sagt so: ,,Nicht so Neger anmalen . Und meine Schwester war damals
11. Ihr Klassenvorstand hat sie auch in der 2. Klasse grundlos ganz
nach hinten auf einen Einzeltisch versetzt und da musste sie ein halbes
Jahr lang sitzen. (Interviewpartner A; Zeile 17)

Aber ein negatives Beispiel ist das Kassiererinnen manchmal nicht so
freundlich zu mir sind. Oder es ist mir schon oft passiert dass mir
niemand die Strafienbahntiire aufgehalten hat oder dass sich in der U-
Bahn oder in der Strafsenbahn niemand neben mich setzten méchte,
ich meine ich finde es eh gut wenn sich niemand neben mich setzt aber
ich halt auch so okay warum setzt sich niemand neben mich?
(Interviewpartnerin A, Zeile 18)

Der Rassismus in der Schule &duf3erte sich durch
Beschimpfungen, Ausgrenzungen sowie von Mitschiilern
aber auch durch Lehrer. Und auch im Alltag werden sie

mit Rassismus konfrontiert:

,,Ja ich wurde mit 15,16 Jahren von Neonazis
angegangen und verfolgt. Daraufhin sind wir, also ich und
meine Freunde, davongerannt.“ (Interviewpartner E, Zeile

426)

(...)Im Alltag gab es schon so Sachen wie zum Beispiel als ich klein
war haben mir oft alte Frauen auf den Kopf gegriffen und gemeint
dass ich so siifse Schneckerin habe oder sie haben meine Mutter
gefragt ob es ihr Kind ist. Aber ich hatte zu der Zeit nie so Probleme
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wie der und der will jetzt nichts mit mir machen oder mit mir zu tun
haben weil ich Schwarz bin. Aber halt immer wieder so Kleinigkeiten
wie eben das mit den alten Frauen oder so siif3 und die Hautfarbe wie
Schokolade usw. (...). (Interviewpartner J, Zeile759)

(...) Aber es waren natiirlich immer so Kleinigkeiten an die ich jetzt
gar nicht mehr denke weil ich schon so daran gewohnt war natiirlich
hat mal jemand gesagt: ,, Schau den N**** oder die Schokolade. (...)
(Interviewpartner J, Zeile 759)

Zum Beispiel ein Freund von mir der war in der U- Bahn. Er war
alleine und hat Musik gehort oder am Handy geschrieben. Also er ist
Mischling, halb Nigerianer und halb Osterreicher. Und eine Schwarze
ist neben ihm gewesen und hat ihn angeschaut und hat gemeint: ,, Was
will er da? Er ist unerwiinscht, er ist ein Papierkind. “ Weifst du was
ich mein mit Papierkind, weil sein Vater schwarz ist und er wollte nur
Papiere und hat deshalb eine Weifie geheiratet. Deshalb sind
Mischlinge Papierkinder. Und das hat eine Schwarze zu ihm gesagt.
(Interviewpartner B, Zeile 77)

(...) Ich glaube das schlimmste war das mich einmal ein Mann auf der
Strafle aus dem Weg gestofsen hat. Oder gegeniiber von mir wohnt ein
Mann mit einem relativ gefihrlichen Hund den ich fast tiglich auf der
Strafie treffe und irgendwann ist sein Hund mich angegangen und er
war zum Gliick an der Leine aber es war ziemlich Angst einfloflend
und nicht dass er sich entschuldigt oder so sondern er sagte mein
Hund mag keine N*** (...). (Interviewpartnerin I, Zeile 717)

Also in der jungen Teenagerzeit wiird ich sagen. So Parkgeschichten
wo man angepobelt wurde zum Beispiel von ein paar Tiirken die
gemeint haben mit N*** spielen sie nicht. Oder ich bin von Skins
angegangen worden oder beim Fortgehen solche Geschichten hallt,
aber das war alles bevor ich 16 Jahre alt war wiirde ich sagen. Dass
ich so wirklich offensiv angegangen wurde war bis zu meinem 15-16
Lebensjahr. Ich bin friiher oft von der Polizei mitgenommen worden
aber die haben nie meine Eltern angerufen. (Interviewpartner C, Zeile
201)

(...) so dass sie dich vielleicht ldnger warten lassen oder andere
Kunden bevorzugen oder in Restaurants oder auch teilweise bei
Clubs. Wenn ich nicht jeden kennen wiirde in den Clubs dann wiirde
ich nicht iiberall hineinkommen, wie zum Beispiel bei einer House
Veranstaltung, da ist es manchmal schon so dass sie versuchen
dunklere Leute auszumustern. Da gibt es auch so Quoten. Vor ein
paar Wochen wollte ich zum Beispiel in einen Club gehen und sie
wollten mich nicht reinlassen, weil die Securities neu waren und mich
nicht kannten. Ich musste dann erst einmal diskutieren.
(Interviewpartner D, Zeile 306)

(...)Wenn ich nicht jeden kennen wiirde in den Clubs dann wiirde ich
nicht iiberall hineinkommen, wie zum Beispiel bei einer House
Veranstaltung, da ist es manchmal schon so dass sie versuchen
dunklere Leute auszumustern. Da gibt es auch so Quoten. Vor ein
paar Wochen wollte ich zum Beispiel in einen Club gehen und sie
wollten mich nicht reinlassen, weil die Securities neu waren und mich
nicht kannten. Ich musste dann erst einmal diskutieren (...)
(Interviewpartner D, Zeile 306)

. (-..) Zum Beispiel von einem Security in einem Club. Ich so zu ihm:*
Natiirlich sind wir auf der Gdsteliste, wir sind Aristokraten. “ Und er
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dann: ,, Was redest du von Aristokraten? Du bist ein N**** “
(Interviewpartner D, Zeile 318)

(...) wir sind einmal zu Fuf3 bis zur U-Bahn Station Schopfwerk
nachhause gegangen. Und auf einmal gehen hinter uns sechs
Bauarbeiter und dann ging es los: ,, Was ist Gangster, was ist mit euch
Neger*. Der Freund vom mir war weif3, aber sie haben sich auch auf
ihn eingeschossen, weil er baggys, so lockere Hosen anhatte. Die
haben uns dann bis Schopfwerg verfolgt. Und ich habe mir halt
gedacht, muss das sein, jetzt gehe ich in diese Schul,e davor war ich
nur in Privatschulen in guten Bezirken, wo die Welt noch in Ordnung
ist, sage ich jetzt einmal. Ich bin dann heimgekommen und habe eine
Stunde lang nur geweint, weil ich mein Leben nicht gepackt habe.
(Interviewpartner F, Zeile 454)

(...) wenn ich in der U- Bahn fahre oder in der Straflenbahn
irgendjemand auf einen zukommt und einfach Dinge hinschmeifst, wo
man sich denkt was ist jetzt los, wo man merkt oha, und dann in den
ndchsten Bus einsteigt und die Person dazu einsteigt, und wenn man
wieder aussteigt die Person mich bose anschaut und man in das
ndchste Geschiift fliichtet. Oder wenn man auf der Strafse unterwegs
ist und von einem Anzugtrdger angerempelt wird und es gibt aber
keinen Grund weil man ihm nichts gemacht hat, sondern er macht
einfach nur das weil er mich gesehen hat. Oder wenn einer bei der
Schwingtiire beim Billa rauskommt und sagt: ,, Geh ma aus den Augen
weil bei Negern kann ich fiir nix garantieren”, aber das war im
negativen Sinn. Im positiven Sinn, die Frauen die friiher als Kind
immer meine Haare angegriffen haben und gemeint haben das fiihlt
sich gut an. Jetzt sagen sie: ,,du schaust interessant aus und woher
kommst du? “ (Interviewpartnerin G, Zeile 570)

(...) Mit zirka acht Jahren wurden ich und meine Zwillingsschwester
fiir drei Wochen nach Kroatien auf Kinderlager geschickt. Dort
wurden wir andauernd nur gehdnselt. Die Kinder vom Kinderlager,
welche auch Osterreicher waren sind an uns vorbeigegangen und
haben uns als Neger beschimpfi. Dann hat ein Mddchen ich glaube
das war so 13 Jahre alt meine Schwester im Badezimmer eingesperrt.
Als ich sie gefunden habe hat sie so geweint (...). (Interviewpartnerin
H, Zeile 636)

(...) ich weif nicht ob ich mir das einbilde, ich bin mir nicht sicher. Es
gab vor ein bis zwei Jahren das erste Mal ein Damennationalteam.
Und ich war bis dorthin eine der erfolgreichsten Spielerin die es gibt.
Aber ich war nicht im Nationalteam und da sind Spielerinnen die sind
wesentlich schlechter. Ich habe dann eine E-Mail gekriegt in der man
mich gefragt hat welche Nationalitdt ich eigentlich habe. Ich habe
nicht darauf geantwortet, weil ich seit einer Ewigkeit in dieser Liga
spiele und es nur einen Computerclique braucht um zu erfahren was
meine Nationalitdt ist und auflerdem wissen wie es alle.
(Interviewpartnerin I, Zeile707)

Und auch im Beruf haben Interviewpartner D und J

Erfahrungen mit Rassismus machen miissen:

Positiv und negativ mittlerweile. Wenn du mich das vor 10 Jahren
gefragt hdttest, hdtte ich gesagt, dass es gut ist weil ich eben dadurch
irgendwie wieder in eine Schiene das war damals in Richtung Hiphop
und RnB eingeordnet werde. Und diese Rolle kauft man vielleicht
einen Mulatten eher ab weil man Hiphop und Black Music eher damit



assoziiert. Heute drgert mich das sehr, dass du in eine gewisse
Schublade hineingesteckt wirst und dort bleibst und dich nicht viel
weiterentwickeln kannst. Du hast einfach ein Image. Und wenn ich
Jjetzt gerne elektronische Musik machen wiirde (...). (Interviewpartner
D, Zeile 272)

(...) der eine Patient war aus Nordafrika. Er hat sich dariiber
beschwert hat dass ihn eine Schwangere und ein Schwarzer
anschauen. Ich habe ihn auch damit konfrontiert aber es ist alles in
Ordnung aber ich wusste schon dass er sich beschwert hat. Und das
andere Mal war es ein Patient der auch herumgetan hat aber im
Endeffekt wollte er von mir aufgrund meiner Hautfarbe nicht
angesehen werden (...). (Interviewpartner J, Zeile 766)

Vor allem Interviewpartner J berichtet davon, dass ihm die
Vortille in seinem Beruf erst richtig hinuntergezogen
haben. Und Interviewpartnerin G erzidhlt von einem

Vorfall bei der eine Schwarze Person sie diskriminiert hat:

Ja das grofite Beispiel war sicher der Tiirsteher in einem Club der
eben auch Schwarz war und meine Freunde erstmals angegriffen hat
weil sie in einem komplett anderen Zusammenhang mit ihm zum
Diskutieren angefangen haben einfach zum Thema das eine verletzt
worden ist und sie die einfach auf die Strafie gebracht haben ohne die
Rettung zu rufen und sie dann mit ihm zum Diskutieren begonnen
haben das das eben nicht geht und dann hat er gemeint sie diskutieren
nur mit ihm weil sie Nazis sind und hat alle als Nazi bezeichnet und
dann bin ich dazugekommen und habe gesagt: ,, Meine Freunde als
Nazi zu bezeichnen, das sind meine besten Freunde. Er soll damit
aufhéren* Er ist dann auf mich zugegangen und meinte ich solle mich
entscheiden wo ich hingehére und was soll das. Warum ich andauernd
mit den WeifSen herumgehe und was das soll. Ich gehére da nicht dazu
und ich soll iiberlegen wo ich hingehdre. (Interviewpartner G, Zeile
581)

Sie solle sich entscheiden wo sie hingehore. Dieser Satz
driickt denke ich oftmals dass aus was Mixed People
iibermittelt wird, sich entscheiden zu miissen zwischen der

Zugehorigkeit zur Schwarzen oder weiflen Gruppe.

Zudem berichteten alle InterviewpartnerInnen iiber
Vorurteile, welche Personen der Mehrheitsgesellschaft

ihnen gegentiber haben:

., (-..) die Fragen mich so Fragen wie:,, Kannst du eigentlich einen
Sonnenbrand bekommen? Werden deine Haare nass wenn du sie
wdscht? “ Oder: ,, Wenn du schwimmen gehst prallt das Wasser dann
einfach ab? Kénnen deine Haare glatt sein? “ Lauter so dumme
Fragen.” (Interviewpartnerin A, Zeile 16)

., (-..) das ich gut Englisch sprechen kann und kein Deutsch spreche.
Einige Patienten versuchen Englisch zu sprechen. “ (Interviewpartner
J, Zeile 794)
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(...)Und ich bin bei einem Billa vorbei gelaufen und davor standen
Polizisten und einer von ihnen fragt mich was ich in der Tasche
drinnen habe und ich so meine Basketballsachen und er so eh nichts
von da drinnen? Der hat geglaubt ich habe was vom Billa gestohlen.
Und das war das erste Mal das mich jemand darauf angesprochen hat
und ich mir gedacht habe der hat geglaubt das ich gestohlen habe und
der hdtte das aber sicher nicht angenommen wenn ich ein weifses Kind
gewesen wire das vorbeilaufen wire (...). (Interviewpartner J, Zeile
779)

Das ich gut tanzen kénnen muss. Das ich Taktgefiihl haben muss,
Rappen kénnen muss und natiirlich Basketball spielen muss. Oder das
Leute von Haus aus mit einem selbst gebrochen Deutsch sprechen
obwohl sie Deutsch konnen weil sie annehmen das man die Sprache
nicht gut kann auch wenn man sich dann schon offensichtlich in ihrer
Muttersprache ausdriickt und die immer noch mit: ,, Du gehen da*
und so antworten. So iibrigens auch zum Beispiel die Polizei die so
mit mir geredet hat. (Interviewpartner C, Zeile 255)

Es gibt mehrere. Das man faul und unzuverldssig ist. Das man gut im
Bett ist. Das man sportlich und begabt ist. Das man musikalisch ist.
Im Grofiteil eigentlich ziemlich positiv. Viele von den Vorurteilen sind
gut. (Interviewpartner D, Zeile 328)

., (...) viele denken nur weil ich Schwarz bin hore ich zum
Beispiel Hiphop und bin auf Gangster unterwegs aber das
bin ich voll nicht. “ (Interviewpartnerin F, Zeile 484)

Das mein Vater ein Stammesvorsitzender ist. Da sich Hiphop hére.
Dass die Haare von Schwarzen Menschen nicht nass werden kdnnen.
Sie sind alle ur auf die Haare fixiert. Sie fragen alle: ,,Kann ich deine
Haare angreifen? . Das ist so nervig. Oder auch ob man die Haare
kémen kann. Dann auch so: ,,Kannst du noch brduner werden?
Kriegst du einen Sonnenbrand? Haben alle Schwarzen so weifle
Zihne wie du? “. (Interviewpartnerin F, Zeile 489)

. (-..) das ich kein Deutsch spreche, prinzipiell kein Wienerisch
spreche, das ich dumm und ungebildet bin, teilweise auch das ich ein
bisschen hinterwdldlerisch und nicht eingliederungsfdhig bin. “
(Interviewpartnerin G, Zeile 613)

., (...) das ich sicher gut tanzen und singen kann. Und dann gibt es
einfach dieses Grundklischee welches ich immer als sehr abwertend
empfinde das wenn man zum Beispiel sportlich erfolgreich ist es
daran liegt das man es in dem Genen hat als hdtte es nichts mit harten
Training zu tun. Und ein bisschen gibt es das Klischee das wir
vielleicht nicht allzu helle sind weil jedes Mal wenn ich den Mund
aufimache die absolute Uberraschung erfolgt wie gut ich Deutsch
sprechen kann und eine Verwunderung dariiber das ich studiert habe.
(Interviewpartnerin I, Zeile 745)

Viele Interviewpartnerlnnen berichten davon dass

man/frau ihnen stindig in die Haare greifen. Im Gegensatz
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zu den Méannern duflern sich die Frauen diesbeziiglich

weniger begeistert:

Ich hab es gehasst, also das hab ich gehasst als Kind, und jetzt trage
ich meine Haare nicht mehr so und so will sie auch niemand mehr
angreifen. Aber das hab ich gehasst als Kind, manche haben
wenigstens gefragt ob sie’s angreifen diirfen, das war eher ok, aber
einfach so angreifen, man kennt jemanden nicht und die greifen
einfach so drauf, also das war komisch. Also das war nicht positiv.
(Interviewpartnerin G, Zeile 571)

Fazit

Alle InterviewpartnerInnen mussten Erfahrungen mit
Rassismus machen. InterviewpartnerIn D und F berichten
beide, dass Rassismus keine Rolle in ihrem Leben spielte
oder spielt, jedoch berichtet Interviewpartner D sehr wohl
von rassistischen Vorfallen. Er duflert auch im Interview,
dass es auch sein kann das er Sachen verdringt hat. Und
auch Interviewpartner C behauptet heutzutage keine
Erfahrungen mehr mit Rassismus zu machen.
Offensichtlich ist dass der Umgang mit Rassismus ganz
unterschiedlich ist und es einige Interviewpartnerlnnen
bewusster wahrnehmen und andere weniger. Natiirlich
gibt es Menschen die mehr Erfahrungen mit Rassismus
machen mussten als andere. Es kann jedoch auch eine
Strategie sein damit umzugehen, Rassismus zu verdringen
oder nicht wahr haben zu nehmen beziehungsweise

wahrnehmen zu wollen.
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14.10 Selbstbezeichnung

,» Wie bezeichnest du dich selbst?“

Ich habe beschlossen die Selbstbezeichnungen der
InterviewpartnerInnen nicht zu kommentieren, da ich
denke, dass jeder das Recht hat so bezeichnet zu werden
wie er/sie es wiinscht ohne sich dafiir rechtfertigen zu
miissen. Jedoch denke ich ist es interessant zu lesen wie

sich zehn Mixed People selbstbezeichnen:

Halbschwarz. Aber wenn die Person nicht farbenblind oder blind ist
wird sie sowieso sehen, dass ich diese Hautfarbe habe. Aber fiir einen
gebildeten offenen Menschen spielt die Hautfarbe nicht die
Hauptrolle. (Interview mit A, Zeile 50)

,» Als braun. “ (Interview mit B, Zeile 143)

., Ich bezeichne mich als Osterreicher als Wiener

eigentlich. “ (Interview mit C, Zeile 233)
,,Als Halbschwarzer. “ (Interview mit D, Zeile 323)
., Als Afroeuropder. “ (Interview mit E, Zeile 375)

,»Als Mischling® (Interview mit F, Zeile 507) und F duB3ert
sich weiteres im Interview dazu

(...) Ich bin 50% weifs und 50% Schwarz. Ich bin genau dazwischen.
Ich sage nicht dass ich ganz weif3 bin und ich sage auch nicht dass ich
ganz Schwarz, weil es falsch ist das stimmt nicht. (Interview F, Zeile
501)

Selber habe ich mich immer schon als Mischling bezeichnet. Mulatte
mochte ich nicht so gern und ich kannte keine andere Bezeichnung,
deshalb bin ich einfach immer bei Mischling gelandet. Dann durch
das Englische ist dann eben Mixed und Mixed race gekommen wo ich
aber auch eher Mixed als Mixed race sage weil die Rasse so ein
bisschen das kritische ist. Ja und ich verwende halt Mischling weiter
weil ich weif3 das es keine politisch korrekte Version einfach gibt fiir
das was ich bin und ich muss mich in meinem Leben selbst bezeichnen
fiir mich selber und fiir andere weil ich schon immer das Gefiihl habe
das ich existiere. Und ich werde mich nie als Schwarz bezeichnen, ich
werde mich nie als weif3 bezeichnen. Entweder ich bezeichne mich als
beides wofiir es dann meiner Meinung nach auch ein Wort braucht
oder ich nehme mich komplett raus aber das kann ich auch schlecht.
(Interviewpartner G, Zeile 605)

110



(...)Also ich bezeichne mich meistens als Afrikanerin, aus Ghana.
Auch wenn ich Halbafrikanerin bin, ich sag das so nicht. Ich sage ich
bin Afrikanerin vielleicht auch weil es mir leichter von den Lippen
geht.” (Interview mit H, Zeile 665) und H fihrt fort ,, Naja, irgendwie
ist es komisch aber irgendwie habe ich auch selbst eine Zeitlang
gesagt das ich nicht Schwarz bin, also ganz Schwarz, weil ich einfach
Mixed bin. Deshalb war es auch nicht so schlimm. Aber das von
Jjemanden zuhoren der weder Schwarz noch Mixed ist. Ich meine was
hat die Person diesbeziiglich zu sagen. (Interview mit H, Zeile 684)

,Ich bin Osterreicherin mit nigerianischen Wurzeln.*
(Interviewpartnerin I, Zeile 721) und davon sich auch als
,» Als Schwarz* (Iinterviewpartnerin I, Zeile 751) zu
bezeichnen

Als Schwarz. Friiher habe ich schon éfters dariiber nachgedacht bin
ich eher Schwarz oder bin ich weifs. Was ich dir bis jetzt erzihlt habe
da meine ich mit Schwarz immer ein Dunkler und nicht die Schwarz-
weifs Sache. Aber es gibt bestimmte Situationen in denen ich mich
bewusst als gemischt bezeichne, ndmlich bei Leuten die politisch
besonders korrekt sein méchten oder ich weif3 denen ist es besonders
wichtig oder ich méchte keine unnéotigen Diskussionen beginnen. Also

als Schwarzer und wenn es jemand noch genauer haben will dann als
Mischling. (Interview J, Zeile 801)

Fazit

Sichtbar ist das eine Vielzahl von Bezeichnungen fiir
Mixed People existieren. Bei allen genannten
Bezeichnungen kommt zum Ausdruck, das die
interviewten Personen nicht nur OsterreicherInnen sind,
bei manchen schwingt explizit mit das sie einen gemischt
ethnischen Hintergrund haben und bei manch anderen
wird sogar auf ihre Hautfarbe aufmerksam gemacht.
Abgesehen davon, dass die InterviewpartnerInnen
unterschiedlichste Bezeichnungen fiir sich selbst gewahlt
haben, ist es nichtsdestotrotz wichtig sich selbst zu
definieren anstatt von der Mehrheitsgesellschaft definiert
und somit fremdbestimmt zu werden. Die Selbstdefinition
und damit die eigene Wahrnehmung sind von
fundamentaler Bedeutung in einer rassistischen Welt.
(Johnston- Arthur 2000: 156) Wichtig ist zudem, dass es

immer einen wesentlichen Unterschied macht, wie
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man/frau sich selbst bezeichnet und wie man/frau
bezeichnet wird. Daher sollte man/frau sich nicht

wundern, wenn manche der Personen einen Begriff

verwenden wihrend andere denselben Begriff verweigern.

Es gibt Personen die wehren sich generell gegen diese
Kategorisierungen. (Sow 2009, 25) Wichtig ist, dass die
gewihlte Selbstbezeichnung von der
Mehrheitsgesellschaft akzeptiert wird und letztlich nicht

verallgemeinert wird.
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14.11 Die Kategorien Schwarz - weil}

s Wiirdest du dich als Schwarz bezeichnen oder dich fiir

eine Kategorie entscheiden, also Schwarz oder weifp?“

Acht von den InterviewpartnerInnen wiirden sich wenn sie
zwischen den Kategorien Schwarz und weill wihlen
miissten fiir Schwarz entscheiden nur Interviewpartner D
und Interviewpartnerin G wiirden sich weder fiir weill oder

fiir Schwarz entscheiden noch als Schwarz bezeichnen:

,»Nein, das geht nicht weil ich Halb-halb bin, und das kann
ich nicht ““ (Interviewpartner D, Zeile 322) ,, Keine der
beiden oder beiden und nein. “ (Interviewpartnerin G,

Zeile 623)

Interviewpartner J bezeichnet sich selbst generell als
Schwarz und alle anderen InterviewpartnerInnen wiirden

sich auch als Schwarz bezeichnen:

,»(...) wenn ich mit meiner guten Freundin oder meiner
Schwester, die auch halbschwarz sind unterwegs bin.*

(Interviewpartnerin A, Zeile 52)

,» Ja schon. Aber wenn wer fragt Schwarz oder weil3, dann
sag ich Schwarz. Ich fiihl mich eher Schwarz als weil3.

Aber ich bin braun.” (Interviewpartner B, Zeile 147)

,»lch muss grad tiberlegen. Ich glaube ich bin nie in der Situation dass
ich mich als Schwarz bezeichnen muss. Und wenn jemand anderer es
sagt sag ich gar nichts dazu, es stort mich jetzt auch nicht.*

(Interviewpartner C, Zeile 245)

Und Interviewpartner E seine Erkldrung ist eindeutig

fremdbestimmt;
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,,Weil man sieht, dass ich das nicht bin. Ich falle mehr auf
und die Fremdwahrnehmung ist auch eher das ich Schwarz

bin.“ (Interviewpartner E, Zeile 408)

,Ja aber ich wiirde nie sagen dass ich weil3

bin.“(Interviewpartner F, Zeile 505)

»Ja wenn zum Beispiel {iber Diskriminierung iiber
Schwarze in Osterreich gesprochen wird dann wiirde ich
mich tendenziell zu der Gruppe zuordnen.*

(Interviewpartnerin I, Zeile 752)

Ja ofters, weil es einfacher ist sage ich meistens das ich Schwarz bin.
Die Wérter wie Half- cast verwende ich im Alltag eigentlich selten.
Aber zum Beispiel bei meinem Instagramprofil steht Mixed girl. Ich
bezeichne mich auch als Schwarz wenn ich merke dass eine Person
etwas gegen Schwarze hat oder wenn ich Witze mache.
(Interviewpartnerin G, Zeile 691)

Und sie erzahlt auch von einer Phase in der sie selbst

gesagt hat nicht Schwarz zu sein:

Naja, irgendwie ist es komisch aber irgendwie habe ich auch selbst
eine Zeitlang gesagt, dass ich nicht Schwarz bin, also ganz Schwarz,
weil ich einfach Mixed bin. Deshalb war es auch nicht so schlimm.
Aber das von jemanden zuhoren der weder Schwarz noch Mixed ist.
Ich meine was hat die Person diesbeziiglich zu sagen.
(Interviewpartnerln H, Zeile 684)

Und auch Interviewpartnerin A erzihlt von solch dhnlicher

Phase:

Es gibt viele Leute die halbschwarz oder ganz Schwarz sind die sich
wiinschen dass sie sich nicht so von der Mehrheitsgesellschaft
unterscheiden wiirden. Mit 12,14 Jahren hatte ich auch so eine Phase
wo ich mir gedacht habe, dass ich gerne glatte Haare hdtte. In der
Zeit habe ich mir mit dem relaxen und dem Gldtteisen die Haare so
zerstort, das sie abgefallen sind. Ich habe mir in der Zeit die Haare oft
und regelmdfig gegldttet. Einfach weil ich nicht vom Verhalten
dazugehdren wollte sondern vom dufSerlichen, einfach von den
Haaren her. Ich wollte glatte lange Haare aber ich glaube diese
Phase hat so ziemliches jedes Mddchen egal welcher Herkunft, das sie
wie die Models lange glatte Haare haben méchte, die so schéon durch
den Wind flattern. Wenn ich mir jetzt die Bilder ansehe finde ich hat
es echt nicht gut ausgesehen, da die Haare kurz waren und
abgebrochen. Aber man bekommt auch das Bild iibermittelt das nur
glatte lange Haare schon sind. In Filmen wird es auch immer so
dargestellt das eine Frau aus dem Geschdft herauskommt und ein
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Mann geht iiber die Strafie der Wind geht und die Haare der Frau
flattern wie Seide durch die Luft. Und ich habe aber einen Afro.
(Interviewpartner A, Zeile 33)

Fazit

Obwohl sich acht InterviewpartnerInnen nicht als Schwarz
selbstbezeichnet haben, wiirden sich sieben davon
dennoch als Schwarz und sich der Kategorie Schwarz
zuordnen, wenn sie sich entscheiden miissten.
Interviewpartner D wiirde sich nie als Schwarz bezeichnen
oder sich einer Kategorie zuordnen. Interviewpartnerin G
wiirde sich ebenfalls nie als Schwarz bezeichnen und
entweder keiner oder beider Kategorien zuordnen.
Interviewpartner J und Interviewpartnerin I bezeichnen
sich selbst als Schwarz. Dennoch nimmt
Interviewpartnerin I mit ihrer Erkldrung eher eine politisch
bestimmte Haltung ein. Tizard und Phoenix schreiben
davon, dass die Personen welche sich in ihrer Studie als
Schwarz beschreiben sich nicht als ,,half-cast* oder
,,coloured bezeichnen. Keiner der beiden bezeichnete sich
als ,,coloured*, jedoch bezeichnet sich Interviewpartnerin I

sehr wohl als ,,half-cast®.
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14.12 Zusammenfassung

Gut sichtbar wird, dass eine generalisierende Aussage iiber
alle zehn Mixed People schwierig ist, da sie sehr
unterschiedlich sind. Eines haben sie jedoch alle
gemeinsam: Sie sind alle in Wien geboren und Kinder von
multiethnischen Partnerschaften, wobei alle ihre Viter aus
Westafrika kommen. Zudem fiihlen sich alle als

Osterreicher.

Alle zehn Mixed People sind mit Deutsch aufgewachsen,
nur eine von ihnen ist zudem mit Englisch aufgewachsen.
Weiteres haben alle zehn Mixed People Erfahrungen mit
Rassismus in Osterreich machen miissen, wobei manche
duBern, dass sie weniger stark damit konfrontiert wurden,
andere sogar, dass es keine Rolle in ihrem Leben gespielt
hat und manche wiederum, dass sie ziemlich stark
betroffen sind. Und auch der Umgang mit Rassismus
unterscheidet sich sehr stark unter den zehn Mixed People.
Einige Mixed People sind mit ihren Vitern aufgewachsen,
andere wiederum nicht oder kennen ihn gar nicht. Manche
behaupten, dass die Kultur ihres Vaters eine Rolle in
threm Leben spielt, das es sie beeinflusst hat, fiir andere
wiederum spielt sie gar keine Rolle. Manche waren schon
einmal oder 6fter in dem Herkunftsland ihres Vaters und
alle auBler zwei von ihnen duflern den Wunsch einmal
hinzureisen. Einige fiihlen sich in Wien zuhause, andere
sind sich hierbei nicht so sicher aufgrund der Erfahrungen
mit Rassismus. Manche sehen sogar ihre Zukunft in
Osterreich, andere hingegen eher im Ausland. Einige
dullern sich ,,anders® zu fiihlen, andere wiederum nur das
Gefiihl zu haben das ihnen die Mehrheitsgesellschaft das
Gefiihl gibt ,,anders* zu sein. Einige sehen in dem
,anders® sein nur Vorteile, andere wiederum auch

Nachteile. Manche fassen es positiv auf, dass sie auffallen,



andere wiederum sind genervt dariiber und sehen es eher
negativ. Die einen kdnnen Fragen zu ihrer Herkunft von
der Mehrheitsgesellschaft nachvollziehen andere
wiederum verstehen es gar nicht und reagieren gereizt
darauf. Fast alle Mixed People haben Osterreichische
sowie Schwarze Freunde, nur einer erzidhlt davon vor
allem nur Schwarze Personen und Mixed Personen in
seinem Freundeskreis zu haben. Eine Interviewpartnerin
hat dagegen gar keinen Kontakt mit Schwarzen Menschen
oder Mixed People. Manche Mixed People wiirden sich
auch als Schwarz bezeichnen und wenn sie sich
entscheiden miissten auch zur Schwarzen Gruppe
zuordnen. Andere wiederum lehnen beide Bezeichnungen
génzlich ab oder kdnnen sich nicht entscheiden, auch
wenn sie es miissten. Die Bezeichnungen die sie fiir sich
selbst gewéhlt haben sind unterschiedlich. Viele von ihnen
wihlten Bezeichnungen, die auf ihren gemischt ethnischen
Hintergrund aufmerksam machen, nur zwei der Mixed
People wihlten Schwarz als Bezeichnung fiir sich selbst.
Alle Mixed People sehen Vorteile aufgrund ihres gemischt
ethnischen Hintergrund, viele von ihnen jedoch nicht alle
auch Nachteile, welche vor allem an Rassismus gekniipft
sind, auch die Mixed People, welche dulerten, dass
Rassismus keine groBe Rolle in ihrem Leben spielt oder
spielt. Die Griinde fiir die Unterschiede liegen in ihren
unterschiedlichen Charakteren sowie ihren
unterschiedlichen sozialen Hintergriinden. Dennoch
werden sie alle aufgrund ihres duflerlichen
Erscheinungsbildes von der Mehrheitsgesellschaft nicht
als Osterreicher wahrgenommen. Auffallend ist zudem
auch, dass alle Mixed Personen in ihrer Phase der
Adoleszenz intensiven Kontakt zu mindestens einer Mixed
Person hatten oder gesucht haben. Einige davon berichten,

sich schon einmal gewiinscht zu haben weil} zu sein oder
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nicht so ,,anders* zu sein sowie glatte Haare usw. Dennoch
behaupten dieselben Personen nun froh zu sein, Mixed zu

sein.
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15 Resiimee

., (-..) Du kannst sagen ich bin nicht Schwarz oder ich bin
nicht weif3 oder ich bin Schwarz und Weifs. Ich fiihl mich
mit beiden Sachen einfach wohl. Es ist beides nice.

(Interviewpartnerin F, Zeile 504)

Alle InterviepartnerInnen fiihlen sich Osterreich zugehdrig
und bezeichneten sich im Laufe des Interviews als
OsterreicherInnen. Nur zwei der InterviewpartnerInnen
wiirden sich selbst als Schwarz bezeichnen, alle anderen
wihlen Bezeichnungen welche ihren gemischten
Hintergrund zum Ausdruck bringen. Wobei es bei der
einen InterviewpartnerIn welche sich als Schwarz
bezeichnet hochstwahrscheinlich eher einen politischen
Hintergrund hat, da sie sich sonst auch als ,,half-cast™ oder
Osterreicherin mit nigerianischen Wurzeln bezeichnet.
Viele der InterviewpartnerInnen wiirden sich nicht als
Schwarz bezeichnen, wenn man/frau sie fragen wiirde,
jedoch bedeutet das nicht, dass alle ein Problem damit
hitten als Schwarz bezeichnet zu werden. Dennoch wird
offensichtlich, dass sich der Grofiteil als Mixed
wahrnimmt, als Osterreicher mit einem nigerianischen
oder gambischen oder ghanaischen Hintergrund. Deutlich
wird, das diese Selbstwahrnehmung davon bestimmt ist ob
sie mit ihrem Vater, welcher aus Afrika siidlich der Sahara
ist, aufgewachsen sind und wie gut der Kontakt zu diesem
war und ist. Zudem ob sie schon einmal in dem
Herkunftsland ihres Vaters waren und ob sie ihn ihrem
Freundeskreis Schwarze oder Mixed Personen haben. Die
Tatsache, dass sich manche InterviewpartnerInnen
,,anders® fithlen und als ,,Andere* von der

Mehrheitsgesellschaft wahrgenommen werden und zudem



Rassismus zu spiiren bekommen, 14sst das Gefiihl sich
zuhause zu fiihlen in Osterreich bei so manchen

InterviewpartnerInnen nicht 100% zu.

Alle Interviewpersonen sehen dennoch Vorteile durch
ihren ethnisch gemischten Hintergrund, viele jedoch auch
Nachteile. Nur zwei der InterviewpartnerInnen wiirden
sich selbst als Schwarz bezeichnen, alle anderen wahlen
Bezeichnungen welche ihren gemischten Hintergrund zu

Ausdruck bringen.
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17 Anhang

Transkriptionen der Interviews
M: Interviewerin, Michaela Obemeata-Gimoh

A,B,C,D,E,F, G, H, 1, J: Interviewpartnerlnnen

Interviewpartnerin A

M: Kannst du dich erstmals vorstellen?

A: Mein Name ist A und ich bin 18 Jahre alt, wohne in Wien und gehe in die
7. Klasse.

M: Kannst du mir davon erzéhlen wie, wo und mit wem du aufgewachsen
bist?

A: Ich bin in Wien mit meiner groen Schwester aufgewachsen. Die ist ein
Jahr dlter und ja mit meiner Mutter und meinem Vater. Meine Eltern haben
sich als ich drei Jahre war scheiden lassen und danach habe ich nur noch mit
meiner Mutter und meiner Schwester gewohnt.

M: Woher kommen deine Eltern?

A: Mein Vater ist aus Nigeria, in der Ndhe Benin. Und meine Mutter ist hier
in Wien geboren Sie hat aber kroatische, bosnische und deutsche Wurzeln.
Und das alles gemeinsam bin eben ich.

M: Kannst du mir etwas von deiner Schulzeit erzéhlen, angefangen mit der
Volksschule?

A: Volksschule war eigentlich ganz normal. In der Unterstufe im Gymnasium
hat man dann eher anders ausgeschaut. Die ersten eineinhalb Jahre verliefen
eigentlich ziemlich gut. Ich war mit typischen Proleten in der Klasse, die
begonnen haben mich auszugrenzen weil ich nicht bei den Dingen mitgemacht
habe die sie so gemacht haben. Dann habe ich ihnen die Freundschaft
gekiindigt und sie haben dann begonnen mich zu mobben und mir das Leben
schwer zu machen in der Klasse. Dann Eineinhalb Jahre spéter sind andere
Leute in meine Klasse gekommen und mit denen habe ich mich dann besser
verstanden. Die sind dann sogar zu meinen besten Freunden geworden. Ich
bin auch jetzt noch mit ihnen befreundet. Nach der vierten Klasse wollte dann
meine Mutter an und fiir sich das ich auf die HAK gehe, aber ich habe dann
von der vierten auf die fiinfte Klasse eine Nachpriifung in Mathematik gehabt
und meine Mathematiklehrerin hat mich gehasst. Sie war wirklich rassistisch.
Es gab wirklich Situationen die ich nicht gepackt habe. Sie hat zum Beispiel
am Skikurs als ein Kind verloren gegangen ist beim Abendessen gesagt:
,Heute hatten wir zehn kleine Negerlein®. Und ich war das einzige
halbschwarze Kind im ganzen Jahrgang. Oder sie hat gesagt: ,,Deutsche
Sprache schwere Sprache.* Ja und es sind auch so zwielichtige Sachen von
Mitschiilern gekommen. Lauter Sachen mit denen man sich nicht wirklich
beschéftigen mochte. Ich habe dann die Priifung nicht geschafft aber mein
Klassenvorstand hat sich fiir die Klausel fiir mich eingesetzt und die habe ich
dann bekommen. Ich bin dann im Gymnasium in die 5. Klasse
weitergegangen. Wir wurden dann mit anderen Klassen zusammengemischt.
Und da gab es einen Jungen in meiner Klasse der mich anscheinend mochte.
Auf jeden Fall als ich dann einmal runter gegangen bin am Skateplatz um
nachzuschauen wann der nichste Contest ist, hat sich der Junge halt
angeboten mit mir mitzukommen. Er hat mir dann ein paar Tricks gezeigt und
danach sind wir nachhause gegangen und ein paar Stunden spéter hat er mich
dann schon angerufen und gefragt ob ich Lust habe mit ihm und seinem
besten Freund skaten zu gehen. Dann waren wir skaten und sein bester Freund
hat dann begonnen sich an mich ran zumachen und das hat ihm anscheinend
nicht gefallen. Und darauthin hat er dann begonnen mich zu hassen und so
richtig zu mobben. Er hat echt gemeine Dinge gemacht und gesagt, wie Neger
gehdren verbrannt und das wenn er seinen besten Freund noch einmal mit dem
Neger sieht dann passiert noch etwas. Ich habe das meiner Mutter erzéhlt und
die ist dann zu meinem Klassenvorstand gegangen. Und mein
Klassenvorstand hat vor den ganzen Leuten in meiner Klasse gemeint dass ich
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eingebildet bin und das schwarze Schaf in der Familie bin und meine Eltern
mdgen meine dltere Schwester viele mehr als mich weil sie besser in der
Schule ist. Sie hat also wirklich aktives Mobbing betrieben. Meine Mutter hat
dann halt mit der Lehrerin gesprochen. Die kannte den Jungen der mich so
beschimpft hat auch privat und die Lehrerin hat den Jungen voll in Schutz
genommen und meinte so: ,,Du hast das falsch verstanden” und alle haben
gesagt: ,, Du hast das in den falschen Hals bekommen habe“. Aber was kann
man an alle Neger gehdren verbrannt falsch verstehen? Da kann man doch
nicht viel falsch verstehe. Ja dann sind meine Mutter und ich zur Direktorin
gegangen. Ich habe ihr dann erzdhlt was der Junge zu mir gesagt hat und sie
hat gesagt: ,,Wenn zu mir jemand Neger sagen wiirde dann wiirde sie das als
Kompliment sehen, weil ich gehe doch nicht umsonst ins Solarium®. Und so
etwas musste ich mir mit 15 von einer Autoritdtsperson anhdren. Meine
Mutter und ich sind dann zur Polizei gegangen und haben mit der Hilfe von
meinem besten Freund dann eine Anzeige gemacht. Das Ganze ist dann in der
Klasse vollig ausgeartet. Es waren dann nur noch meine zwei besten Freunde
aus meiner Klasse auf meiner Seite. Die anderen meinten alle nur ich nehme
das alles viel zu ernst und das er das gar nicht so gemeint hat. Und ich habe
nicht verstanden warum mich niemand versteht. Ich war wirklich ungliicklich.
Er hat sogar die Leute am Skateplatz gegen mich aufgebracht. Einmal hat mir
eine Person sogar ein Skatebord hineingeworfen wihrend ich gefahren bin
und ich habe mich dann auch verletzt. Also meine ethnische Herkunft hat auf
jeden Fall eine Rolle in meiner Schulzeit gespielt. Und ja auch andere
Klassenkameraden hatten deshalb einige Probleme mit den Lehrern. Ich muss
echt sagen dass die Lehrer in den Auflenbezirken nicht so offen sind wie in
den Innenbezirken. Ich gehe jetzt seit drei Jahren in ein Gymnasium im 6.
Bezirk und ich hatte da noch nie diese Probleme bis jetzt halt noch nicht. Ich
habe nach der 5. Klasse dorthin gewechselt da es fiir mich einfach nicht mehr
tragbar war.

M: Hattest du viele Freunde in der Schulzeit?

A: Nein wiirde ich nicht sagen. Es gab auch in anderen Klassen immer
Maidchen die etwas an mir auszusetzen gehabt, wie ich mich Verhalten habe,
wie ich mich gekleidet habe. Es war mir wichtig dass ich Freunde habe auf die
ich zihlen kann und denen ich vertrauen kann. Und das AuBere war mir auch
nicht so wichtig deshalb miissen meinen Freunde nicht so wie Models
ausschauen oder wie sie angezogen waren war mir auch nicht so wichtig.

M: Welchen ethnischen Hintergrund hatten deine Mitschiiler?

A: Das lustige war das in der Unterstufe ein hoher Anteil an Schiilern mit
einen Migrationshintergrund waren. Viele hatten bosnische, kroatische,
serbische, jugoslawische, slowakische, tschechische, polnische Wurzeln aber
die meisten wurden hier geboren aber haben sich nicht mit hier identifiziert.
Aber nur weil sie selber einen Migrationshintergrund hatten heif3t das nicht
gleich, dass sie anderen Leuten auch gleich gut gesinnt sind. Es gab dann auch
zwei groBe Gruppen in meiner Klasse, eine mit typischen Osterreichern und
die andere mit Osterreichern mit einem anderen ethnischen Hintergrund. Aber
hinter mir ist niemand gestanden. Die Leute mit dem anderen ethnischen
Hintergrund sind auch nur ruhig geblieben und haben sich auch nicht dazu
geduBert. In der 5. Klasse gab es auch einen Schwarzen Jungen in meiner
Klasse und die Direktorin hat ihn auch befragt so wie alle die anderen in
meiner Klasse und er hat gemeint ja ihm wire jetzt nichts aufgefallen wire.
Das hat mich dann schon ziemlich schockiert, weil ich mir irgendwie mehr
von ihm erwartet habe, dass er auf meiner Seite steht. Einfach nur aus dem
Grund weil er wei} dass es nicht so leicht ist wenn man nicht dem typischen
Bild eines Osterreichers entspricht es nicht so leicht ist. Das war dann auch
noch ein triftiger Grund warum ich mir dachte in der Klasse kann ich nicht
bleiben wenn nicht einmal er hinter mir steht.

M: Leben beide deiner Elternteile in Wien und wie ist das Verhaltnis und der
Kontakt zwischen dir und deinen Eltern?

A: Beide meiner Eltern leben in Wien. Das Verhéltnis zwischen meiner
Mutter und mir ist sehr gut. Ich wiirde sagen dass ich eine sehr gute
Verbindung zu meiner Mutter habe. Von anderen Freunden von mir wiirde ich
sogar sagen dass ich die beste Bezichung zu meiner Mutter habe. Zu meinem
Vater ist das Verhdltnis auch gut aber es war immer abwechselnd. Als Kind
haben wir meinen Vater gesehen und ich habe ihn auch lieb gehabt aber es
war so wie kann ich das erkldren. Zum Beispiel gab es so Kinderfeste im
Kindergarten und ich war so fiinf Jahre oder sogar jiinger und alle Eltern
waren da. Mein Vater war dann auch einmal dort aber er ist nicht einmal eine
Stunde geblieben und meine Mutter war deshalb total wiitend und dann hab
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ich ihn auch eine Zeitlang nicht gesehen. Aber er hat uns immer angerufen
und von der Schule so eineinhalb Jahre auch immer abgeholt und nachhause
gebracht und er hat uns auch immer essen gekauft. Als ich sieben Jahre alt
war sind wir dann auch gemeinsam nach London geflogen zu meinem Onkel
und meiner Tante, da war ich so 7 und meine Schwester 8. In der Unterstufe
waren wir, also meine Schwester und ich dann 6fters bei meinem Vater. Wir
sind ins Kino gegangen. Wir haben einfach gemeinsam Dinge unternommen.
Die Beziehung war und ist schon gut, nur zwischendurch war sie etwas
holprig. Als ich 11 war hat mein Vater gemeint dass er fiir drei Wochen nach
Nigeria fliegt. Er ist dann ein Monat geblieben und als er wiedergekommen ist
hat er dann auf einmal einen Ring an seinem Finger gehabt. Er hat uns nichts
gesagt sondern wir mussten das selbst herausfinden. Er meinte dass seine
Familie gesagt hat das er jetzt schon 10 Jahre alleine ist und das er jetzt
wieder eine neue Frau und eine neue Familie finden kdnnte damit er nicht das
ganze Leben lang alleine bleibt. Wir waren schon irgendwie sauer auf ihn,
weil wir halt nicht dabei waren, wir wussten nichts davon und wir kannten
unsere jetzige Stiefmutter auch nicht. Ein paar Wochen spéter ist sie dann
nach Osterreich gekommen. Es war etwas merkwiirdig, da sie uns nicht
kannte und wir sie nicht kannten.

M: Hast du Kontakt zu den Verwandten von deiner Mutter und deinem Vater?
A: Meine Oma, also die Mutter meines Vaters ist letztes Jahr gestorben. Mein
Vater war sehr traurig. Meine Eltern haben auch die ganze Zeit geweint aber
ich konnte irgendwie nicht weinen, weil ich die Frau noch nie gesehen habe.
Ich habe nur einmal ein Bild von ihr gesehen. Mein Vater hat auch nie von
seiner Mutter gesprochen nur so gesagt das sie zu ihm gesagt hat das er
schauen soll das es mit der Ehe von meiner Mutter und meinem Vater klappt
und auch falls es nicht klappt soll er trotzdem in Wien bleiben und nicht
weggehen weil er dann nach Chicago zu gehen wollte und sie meinte das er
das seinen Kindern nicht antun kann. Und eine Cousine hat mich einmal auf
Facebook angeschrieben und dass erste Kommentar das sie unter ein Bild von
uns geschrieben hat war ob wir unseren Vater fragen kdnnen ob er ihr ein
Blackberry schicken kann. Das war ein bisschen merkwiirdig. Als Kind waren
wir auch ofter bei meinem Opa also dem Vater meiner Mutter und auch bei
den ganzen Verwandten. Es ist halt ein bisschen blod wenn die ganze Zeit
serbisch-kroatisch gesprochen wird und du kannst es nicht oder verstehst nur
ein bisschen.

M: Bist du mehrsprachig aufgewachsen?

A: Nein, mein Vater wollte das meine Mutter Englisch mit uns spricht aber sie
meinte sie ist sich nicht so sicher ob sie es gut kann und sie will uns nichts
falsches beibringen weil es ist viel schwieriger ist Fehler auszubiigeln als sie
nie gemacht zu haben.

M: Welche Sprache spricht dein Vater mit euch?

A: Deutsch.

M: Warst du schon einmal in Nigeria?

A: Nein, weil meine Mutter es frither nicht wollte, weil sie das Land selbst
nicht kennt und sie auch wire auch nicht mitgeflogen. Sie meinte so wenn wir
18 Jahre alt sind dann kénnen wir fliegen aber mein Vater will das wenn wir
fliegen alle fliegen also auch meine Halbgeschwister und meine Stiefmutter
aber das ist halt expensive.

M: Was machst du so in deiner Freizeit?

A: Ich skate. Ich fahre Fahrrad. Ich ndhe, ich habe irgendwie dieses Hobby
letztes Jahr fiir mich entdeckt. Ich habe mir letztes Jahr mein Ballkleid genéht
und habe ganz viele Komplimente dafiir bekommen. Meine Mama hat mir
dann letzten Sommer eine Ndhmaschine gekauft. Und jetzt verkaufe ich selbst
genédhte Taschen in der Form von einem Seesack unter meinen Zweitnamen
der afrikanisch ist. Das macht mich sehr gliicklich. Mir wurde von meinen
Eltern vor allem immer von meinem Vater immer eingetrichtert: ,,Du bist
Schwarz. Du musst mehr erreichen als alle anderen Leute. Es ist wichtig, dass
du eine Ausbildung hast, weil wenn du keine hast du es dann dein Leben lang
schwer haben wirst.” Das zwar zu dem Zeitpunkt nicht so cool aber sie haben
recht, weil es wirklich so ist. Selbst mit Ausbildung ist in Osterreich fiir Leute
die anderes aussehen schwieriger einen Arbeitsplatz zu finden als fiir Leute
die blond und blaudugig sind. Und als ich 15 war habe ich mich bei einer
Modelagentur beworben. Ich habe dann zwei Sachen gemacht.

M: Hat deine ethnische Herkunft eine Rolle beim Modeln gespielt?
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A: Bei einem Werbespot kann ich mir denken dass sie mich deshalb
genommen haben und wegen dem Quotenbild und weil ich skateborden
konnte. Sie haben sogar meine Stimme synchronisiert.

M: Kannst du mir etwas von deinem Freundeskreis erzahlen? Ist er eher
groBer oder kleiner? Wie lange kennst du die Personen und woher kommen
sie?

A: Ich habe eher einen kleinen Freundeskreis. Es sind vor allem Leute aus
meiner Schulzeit obwohl ich sagen muss, dass ich mit manchen Freunden von
meiner Klasse seit diesem Schuljahr nicht mehr befreundet bin aber das hat
eigentlich weniger mit mir personlich zu tun. Eine meiner besten Freunde ist
auch Halbschwarz. Mit ihr bin ich schon befreundet seitdem ich denken kann.
Thr Vater kommt auch aus Nigeria und ihre Mutter ist Deutschkroatin. In der
neuen Schule in der ich jetzt bin, hatte ich noch nie Probleme aufgrund meiner
ethnischen Herkunft.

M: Unterhaltest du dich in deinem Freundeskreis {iber rassistische Vorfille im
Alltag?

A: Eine Freundin von mir ist auf jeden Fall die erste Ansprechpartnerin fiir so
etwas. Die versteht das wenn ich ihr das sage weil sie auch selber etwas dazu
zu sagen hat. Zum Beispiel war sie beim Zahnarzt und die Zahnérztin meinte
so: ,,Du hast schon ein afrikanisches Gebiss®“. Nur weil sie so Zahnliicken hat.
Und als die Freundin das einer anderen Freundin erzdhlt hat meinte sie nur so
dass die Zahnérztin dass wahrscheinlich nicht so gemeint hat. Es ist so wenn
Rassismus dich nicht selber betrifft oder du nicht involviert bist glaubst du
nicht dass es passiert. Auch viele Leute in meiner Klasse glauben nicht dass es
Rassismus noch immer gibt, einfach weil es sie selber nicht betrifft. Aber
wenn du von woanders herkommst oder anders aussichst achtest du einfach
viel mehr darauf. Wenn ich zum Beispiel in der U-Bahn bin und ich sehe
einen Schwarzen Mann auf einen Viersitzer sitzen und die U-Bahn ist voll und
es bleiben genau die zwei, drei Sitze neben ihn frei, obwohl man sich dorthin
setzten konnte. Es ist nicht weil man nicht sitzen will sondern weil man
vielleicht Angst hat oder sich einfach nicht zu der Person setzten méchte und
das ist eine Art von Rassismus. Und so etwas {ibersehen oder sehen diese
Leute nicht. Ich war auch mit meiner Klasse in Krakau. Das wurde alles von
einer jiidischen Organisation organisiert. Uns wurde halt immer nur
eingetrichtert das beim Holocaust Juden gestorben sind und das waren vor
allem Polen und ein paar andere. Aber als ich durch diesen Raum
durchgegangen bin mit meiner Freundin haben wir ein auf der Wand ein Bild
gefunden mit zwei halbschwarzen Kindern. Dieses Bild haben wir uns dann
sehr lange angeschaut und als wir dann wieder zuhause waren habe ich dann
nachgeforscht und habe herausgefunden dass es schon damals vor dem
Holocaust vereinzelt halbschwarze Kinder gab. Es gab Schwarze Leute unter
der Bevolkerung gab. Die haben einfach ein ganz normales Leben gefiihrt. In
der Schule wurde mir nie etwas davon erzdhlt. Ich wusste nicht dass es im 2.
Weltkrieg halbschwarze Kinder gab die iiber Nacht einfach verschwunden
sind. Man hat diese Kinder entfiihrt und in Konzentrationslager gesteckt. Man
hat mit ihnen die grausamsten Experimente durchgefiihrt. Man hat sie wie
Tiere behandelt oder man hat ihnen eingetrichtert, dass der weifie Teil in
ihnen méchtiger wire. Die sind im Krieg gestorben. Die haben fiir Hitler
gekdmpft in Flugzeugen usw. weil man ihnen eingetrichtert hat, dass sie mehr
weil} als Schwarz sind. Und das alles musste ich mir im Internet
zusammensuchen. In der Schule habe ich das alle nicht erfahren. Und als ich
das dann in der Schule erwédhnt habe meinte mein Klassenvorstand dass es ja
doch eine jiidische Organisation war. Ich fand es eine Frechheit, weil solange
andere Gruppen nicht in den Vordergrund geriickt werden, werden Weille sich
auch nicht mit ihnen beschéftigen.

M: Fiihlst du dich von den Leuten immer verstanden?

A: Nein, von den Leuten zum Beispiel in meiner Klasse fiihle ich mich nicht
verstanden. Nein, weil die Fragen mich so Fragen wie: ,,Kannst du eigentlich
einen Sonnenbrand bekommen? Werden deine Haare nass wenn du sie
wischt?* Oder: ,,Wenn du schwimmen gehst prallt das Wasser dann einfach
ab? Kénnen deine Haare glatt sein?“ Lauter so dumme Fragen. Aber sonst
rede ich ab und zu noch mit einer Freundin von mir, die ist weil3 solche Dinge.
Dann rede ich natiirlich auch dariiber mit meiner Schwester, die ist die erste
Ansprechpartnerin fiir mich und meiner Mutter und ich rede auch mit meinem
Vater dariiber. Aber als damals dass mit dem Klassenkameraden in der
Unterstufe war habe ich erst meinem Vater davon erzéhlt als die ganze Sache
vorbei war und ich die Schule gewechselt habe einfach nur aus dem Grund
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weil ich nicht wollte das er in die Schule geht. Meine Mutter ist immer sehr
traurig dariiber. Aber meine erste Ansprechpartnerin ist meine Schwester.

M: Hat deine Schwester dhnliche Erfahrungen wie du in der Schule gemacht?
A: Sie hatte schon auch solche Erfahrungen. Wir waren im gleichen
Kindergarten und in der gleichen Schule. Zum Beispiel in Geschichte mussten
sie Ureinwohner auf einem Zettel ausmalen und ein Schiiler hat einen
schwarzen Stift genommen um die Figur auszumalen und die Lehrerin kommt
so auf sie zu und sagt so: ,,Nicht so Neger anmalen“. Und meine Schwester
war damals 11. Thr Klassenvorstand hat sie auch in der 2. Klasse grundlos
ganz nach hinten auf einen Einzeltisch versetzt und da musste sie ein halbes
Jahr lang sitzen.

M: Hattest du im Alltag schon einmal das Gefiihl aufgrund deiner ethnischen
Herkunft oder deines dufleren Erscheinungsbildes anders® behandelt worden
zu sein, sowohl positiv als auch negativ?

A: Ja, fast jeden Tag. Ich weil} nicht ob ich das als positiv oder als negativ
kategorisieren kann wenn weifle Leute sagen sie wiren gerne Schwarz, weil
Schwarz sein so cool ist. Wenn sie Schwarz- sein schon so sehr vergottern,
dass ich mir auch schon wieder dumm vorkomme. Und dann gibt es Leute die
meinen, dass sie nie mit einer Schwarzen Person zusammen sein konnten.
Aber ein negatives Beispiel ist das Kassiererinnen manchmal nicht so
freundlich zu mir sind. Oder es ist mir schon oft passiert das mir niemand die
Straflenbahntiire aufgehalten hat oder das sich in der U- Bahn oder in der
Straflenbahn niemand neben mich setzten mochte, ich meine ich finde es eh
gut wenn sich niemand neben mich setzt aber ich halt auch so okay warum
setzt sich niemand neben mich?

M: Fiihlst du dich mehr als Osterreicherin oder als Afrikanerin?

A: Es ist zwiespaltig, aus dem Grund weil ich werde von weiflen Leuten
manchmal strange angeschaut und ich werde von Schwarzen Menschen
strange angeschaut. Von Schwarzen Frauen mehr als von Schwarzen
Maénnern. Ich bin halt Halbschwarz. Du gehérst an und fiir sich nirgendwo
wirklich wo dazu, da du nicht weif} bist und nicht Schwarz bist. Das kratzt am
Selbstwertgefiihl wenn du weilit, dass du eigentlich nirgends wo eine Heimat
hast. Ich meine du sagst zwar Osterreich ist deine Heimat aber wenn dir dann
so gravierende Dinge passieren dann denkst du dir halt auch so wo soll ich
jetzt hin? Wo gehore ich wirklich hin?

M: Bist du schon einmal gefragt worden ob du dich als Osterreicherin oder als
Afrikanerin fiihlst? Und wie fiihlst du dich dabei?

A: Ja aber ich hasse die Frage. Wenn mich jemand fragt woher ich komme
antworte ich aus Wien. Dann fragen sie immer: ,, Nein, woher kommst du
wirklich?* Ich denke mir nur warum kann man nicht Fragen was fiir Wurzeln
hast du, Anstatt woher kommst du. Ich stelle die Frage ja auch nicht. Aber
wenn mich jemand fragt woher ich komme dann sage ich aus Osterreich.
Dann kommt so: ,,Nein woher kommst du jetzt wirklich?* Und dann sage ich
ihnen woher meine Eltern kommen und sage ihnen dann im Endeffekt das bin
ich.

M: Wie wiirdest du dich selbst beschreiben?

A: Dafiir was mir alles schon passiert ist sollte ich viel sarkastischer sein, aber
ich bin ziemlich fréhlich und freundlich. Ich lache wirklich viel. Und wenn
ich fortgehe muss ich immer einen Plan B haben. Aber ich versuche trotz
Stolpersteine meinen Weg zugehen.

M: Denkst du dass deine Selbstwahrnehmung mit der Fremdwahrnehmung
der Mehrheitsgesellschaft iibereinstimmt?

A: Nein, nicht immer. Aufgrund der ganzen Vorfille vertraue ich den
Menschen eigentlich nicht mehr so. Ich bin schon offen den Leuten gegeniiber
die mich schon kennen. Ich verstelle mich auch nicht, weil mir das nichts
bringt. Das wiirden die Leute auch merken und es macht mich auch nicht
gliicklich. Aber ich habe auch schon 6fter gehort, dass ich arrogant bin aber
das sind Leute die mich nicht so gut kennen oder nur vom Sehen her kennen
und mit denen ich dann auch nicht so viel rede.

M: Kannst du mir einen Zeitpunkt nennen ab dem dir bewusst wurde das dein
Selbstbild nicht mit dem Fremdbild {ibereinstimmt?

A: Im Kindergarten. Da waren wir auf einer Geburtstagsparty von der damals
besten Freundin von meiner Schwester. Meine Schwester und ich waren da
die einzigen Kinder deren Hautfarbe nicht ganz weifl war. Damals habe ich
zum ersten Mal mitbekommen das erwachsene Menschen mich anders
angeschaut haben als die anderen Kinder. Das war mir sehr unangenehm.
Schon im Kindergarten hat es begonnen, dass mich die Anderen anders
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behandelt haben. Ich war immer die Auflenseiterin im Kindergarten. Ein
Madchen hat immer nur mit mir gespielt wenn ihre Freundin nicht da war
sonst war ich Luft fiir sie. Ich hatte eine Freundin in der anderen Gruppe aber
die habe ich nur in der groen Pause oder bei Spieltagen gesehen. Ich habe
dann halt immer alleine gespielt.

M: Hattest du das Gefiihl das der Grund dafiir deine ethnische Herkunft oder
dein dufleres Erscheinungsbild war?

A: Ja. Keine Ahnung ich habe irgendwie immer schon diese Arschkarte
erwischt.

M:Gibt es deiner Meinung nach eine Black Community in Wien?

A: Ja, unter den Jugendlichen denke ich schon aber ich bin kein Teil davon.
Um ein Teil dieser Community zu sein, muss man schon ein ganz bestimmtes
Verhalten aufweisen. Es macht mich traurig, weil die so alt sind wie ich und
den ganzen Tag nach der Schule im McDonald oder im KFC sitzen. Es macht
mich total traurig, dass sie ihr Leben einfach so wegwerden, weil sie glauben
das sie ihr ganzes Leben lang schon oder jung bleiben. Thre Eltern sind auch
hergekommen damit es ihnen besser geht. Sie iibersehen das sie nicht ganz
weil} sind und deshalb brauchen sie viel mehr Ausbildung als die anderen,
weil sie es einfach von vorn hinein schwieriger haben als die anderen. Und
das macht mich wiitend und deshalb halte ich zu den meisten von ihnen
Abstand weil sie denken, dass sie mit ihrem Aussehen weit kommen aber das
ist meistens nicht so. Es sind nicht alle so aber die mit denen ich ein bisschen
zu tun hatte die verhalten sich groBtenteils so.

M: Was macht die Mitglieder aus? Also wie werde ich Mitglied dieser
Community?

A: Ich glaube die erste Voraussetzung ist, dass du wenigstens ein bisschen
dunkel bist. Die popularisieren das Schwarz sein ist cool. Du musst nur
Schwarz oder Halbschwarz sein und schon hast du Swag und YOLO. Ich
finde es einfach nur peinlich und denke mir lernt, lernt. Meiner Meinung nach
vergolden sie ihre Zeit.

M: Hast du manchmal das Gefiihl ,,anders* zu sein, also ,,anders* als die
Mehrheitsgesellschaft?

A: Ja, weil ich jeden Tag angestarrt werde und das nicht nur weil ich groB bin.
Zum Beispiel hat mich als ich 15 war, einmal ein Freund mit dem ich
unterwegs war gefragt: ,,Yvonne wirst du eigentlich immer so angestarrt?*
Und so: ,,Wie meinst du das?* und er: ,,Ja wie wir von der U-Bahnstation
hochgegangen sind hat dich einfach jeder angestarrt. Und ich so: ,, Das ist
einfach Alltag. Und er so: ,,Oh okay.” Und es ist einfach wirklich so. Ganz
egal wo ich hingehe ich werde einfach immer angestarrt.

M: Beziiglich schén sein. Wer denkst du gilt in Wien/Osterreich als schon?
Wie schaut das Schonheitsideal aus?

A: Also ich habe gelernt, das es egal ist woher ein Mann kommt er findet
blonde Frauen meistens immer attraktiv. Keine Ahnung wieso aber blond
sticht anscheinend immer ins Auge, das habe ich einfach beim Fortgehen
bemerkt. Wenn ich dann irgendwelche Typen so auf freundschaftlicher Basis
kennenlerne und sie dann: ,,Hast du eigentlich einen Freund? Und ich so:
,Nein?“ Und sie so: ,, Du bist voll hiibsch aber wenn ich dich jetzt im Club
gesehen hitte, hatte ich dich nie angesprochen weil du voll hiibsch bist.“ Und
solche Sachen machen mich auch voll wiitend so etwas will ich dann gar nicht
horen. Ich meine denke es dir aber sprich es nicht aus. Bei mir und bei meinen
Freundinnen war es bis jetzt immer so das dsterreichische Jungen mit uns
fortgehen wollten, weil es immer Spa3 macht mit halbschwarzen Médchen
fortzugehen und sie hiibsch sind aber eine Beziehung wollen sie nicht mit uns
eingehen. Sie wollten dann oft einen auch nicht anderen vorstellen.
Rummachen schon aber eine Beziehung eingehen nein, das macht man dann
doch nicht mit einem halbschwarzen oder Schwarzen Madchen. Ich glaube,
das hat jede von uns schon einmal erlebt.

M: Findest du dich selbst schon? Bist du mit deinem Aussehen zufrieden?

A: Mir sagen andere Menschen, dass ich hiibsch bin aber ich weif3 nicht ob ich
es liber mich selbst sagen wiirde, weil ich schon seit geraumer Zeit sehr
traurig bin.

M: Warum hast du diese Selbstzweifel?

A: Alles was ich an mir mag ich weif} nicht. Sie starren mich an und es
kommen auch so Anmachspriiche aber die Typen die ich mag die kommen
nicht auf mich zu.

M: Bist du mit deinem Aussehen zufrieden?
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A: Nein, verbesserungswiirdig wiirde ich sagen aber ich habe ein klasse
Gesil.

M: Findest du das schon was dich von der Mehrheitsgesellschaft aufgrund
deines ethnischen Hintergrunds unterscheidet?

A: Schon irgendwie, egal wie hart es ist, ich finde es schon dass ich anders
bin. Ich finde es immer gut dass ich mich unterscheide. Ich finde es toll.

M: War das schon immer so?

A: Es gibt viele Leute die halbschwarz oder ganz Schwarz sind die sich
wiinschen dass sie sich nicht so von der Mehrheitsgesellschaft unterscheiden
wiirden. Mit 12,14 Jahren hatte ich auch so eine Phase wo ich mir gedacht
habe, dass ich gerne glatte Haare hitte. In der Zeit habe ich mir mit dem
relaxen und dem Glétteisen die Haare so zerstort, das sie abgefallen sind. Ich
habe mir in der Zeit die Haare oft und regelméBig geglittet. Einfach weil ich
nicht vom Verhalten dazugehdren wollte sondern vom duflerlichen, einfach
von den Haaren her. Ich wollte glatte lange Haare aber ich glaube diese Phase
hat so ziemliches jedes Méddchen egal welcher Herkunft, das sie wie die
Models lange glatte Haare haben mochte, die so schon durch den Wind
flattern. Wenn ich mir jetzt die Bilder ansehe finde ich hat es echt nicht gut
ausgesehen, da die Haare kurz waren und abgebrochen. Aber man bekommt
auch das Bild tibermittelt das nur glatte lange Haare schon sind. In Filmen
wird es auch immer so dargestellt das eine Frau aus dem Geschift
herauskommt und ein Mann geht iiber die Strafe der Wind geht und die Haare
der Frau flattern wie Seide durch die Luft. Und ich habe aber einen Afro. Aber
ich wiirde mich nie bleachen lassen sowie Beyoncé oder Mikel Jackson weil
damit analysieren sie das umso heller du bist umso weiter kommst du im
business.

M: Denkst du dass du aufgrund deines gemischten ethnischen Hintergrund
Vor- oder Nachteile in Wien/Osterreich hast?

A: Ja, Nachteile aber mehr als Vorteile, auf alle Fille. Ich weil3 nicht ob es nur
mir so geht aber manchmal fiihle ich mich nicht so ganz willkommen wenn
ich wohin gehe. Zum Beispiel wenn ich etwas alleine mache oder mit meinen
Freunden oder mit meiner Schwester habe ich manchmal schon das Gefiihl
das wenn wir irgendwohin kommen das wir nicht so ganz erwiinscht sind. Ich
weil} nicht ob es die Blicke sind oder ob ich da irgendetwas hinein
interpretiere aber manchmal habe ich das Gefiihl als wére ich nicht so ganz
willkommen.

M: Und denkst du das dein gemischter ethnischer Hintergrund fiir dich
personlich irgendwelche Vor- oder Nachteile in deinem Leben hat?

A: Ich weiB nicht, ich glaube ich miisste schon in der Dominikanischen
Republik leben damit ich nicht diskriminiert werde wiirde. Ja, ich glaube
schon dass es auch Vorteile fiir mich hat. Wenn es mir manchmal schlecht
geht das ich mir dann denke gut ich bin anders. Ich gehdre nun mal nicht
dazu. Ich bin eben anders.

M: Denkst du dass du eher akzeptiert wirst von der Mehrheitsgesellschaft in
Wien als wenn beide Eltern aus Afrika siidlich der Sahara wéren?

A: Ich denke, dass ich von der Schwarzen Gesellschaft in Wien mehr
akzeptiert werden wiirde als ich es jetzt werde. Weil irgendwie sehen mich die
weillen Leute als Schwarz an und viele Schwarze Leute als weil3.

M: Wie wiirdest du dich selbst bezeichnen/beschreiben?

A: Als Panda. Irgendwie bin ich weil3- Schwarz.

M: Wo bist du zuhause?

A: In Wien.

M: Wo fiihlst du dich zuhause?

A: In Wien aber nicht immer. Manchmal denke ich dariiber nach mir einfach
ein Ticket zukaufen und irgendwohin zufliegen.

M: Was bedeutet es fiir dich zuhause zu sein?

A: Ein Gefiihl von Heimat zu haben.

M: Wo mochtest du in Zukunft leben?

A: Das ist das lustige obwohl es schon so viele Stolpersteine gab die mit Wien
sind, konnte ich mir irgendwie nicht vorstellen woanders zu leben. Einfach
aus dem Grund weil Osterreich die besten Lebensbedienungen hat die man so
haben kann. Wir haben ein Gesundheitssystem, selbst wenn du arbeitslos bist
bekommst du Arbeitslosengeld, du kann das Wasser aus der Wasserleitung
trinken, das ist schon einmal ein grofles Plus. In anderen Landern musst du es
kaufen.

M: Welche Bezeichnungen kennst du fiir Menschen mit deinen ethnischen
Hintergrund?
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A: Also negativ kenne ich N*** und Mohr und sonst noch Mulatte oder
Mischling, aber ich bin kein Esel und auch kein Hund.

M: Und welche verwendest du selbst?

A: Mixed, Halbschwarz und Afroeuropéer aber eher selten.

M: Wie wiirdest du dich kulturell bezeichnen/einordnen?

A: Ich wiirde sagen Afroeuropéer oder Afrodsterreicher. In Amerika ist es
glaube ich schon so das man nicht mehr Afroamerikaner sagt weil es viele
Schwarze Leute in Amerika gibt die meinen das sie sich jetzt nicht mehr mit
Afrika assoziieren weil sie dort keine Verwandten mehr haben und ihnen
einfach der Bezug dazu fehlt und die meinen das sie Black American oder
einfach nur American sind. Aber ich wiirde schon sagen, dass ich beeinflusst
bin weil ich weill dass mein Vater aus Afrika kommt und ich weil dass ich
dort Verwandte habe. Ich bin auch stolz darauf. Es gibt nichts dass ich da zu
verleugnen habe. Ich habe auch meinen ganzen Namen auf Facebook. Auch
wenn die meisten Leute meinen Namen nicht richtig aussprechen.

M: Wie wiirdest du antworten wenn dir jemand die Frage stellt ob du weil3
oder Schwarz bist?

A: Ich wiirde sagen ich bin beides.

M: Hast du schon einmal zuhdren bekommen das du nicht weil} bist?

A: Ja, von weiflen und von Schwarzen Leuten.

M: Hast du auch schon einmal zuhoren bekommen das du nicht Schwarz bist?
A: Ja auch. Und auch von Schwarzen und weillen Leuten.

M: Und wie bist du damit umgegangen?

A: Ganz locker, weil ich weil3, dass ich weder das eine noch das andere bin.
Ich bin eine Mischung bin.

M: Was hiltst du von dem Kategoriendenken, also Menschen in Schwarz und
weil} einzuteilen?

A: Ich halte davon nichts. Warum soll ich mich einordnen. Ich weif dass ich
nicht weill und nicht Schwarz bin. Ich weif} dass ich beides bin.

M: Wie wiirdest du dich bezeichnen?

A: Halbschwarz, aber wenn die Person nicht farbenblind oder blind ist wird
sie sowieso sehen dass ich diese Hautfarbe habe. Aber fiir einen gebildeten
offenen Menschen spielt die Hautfarbe nicht die Hauptrolle.

M: Und warum sagst du das du Halbschwarz bist und nicht Halbweif3?

A: Gute Frage. Keine Ahnung, weil davon ausgegangen wird dass ich sowieso
zum Teil weil} bin.

M: Bezeichnest du dich auch als Schwarz?

A: Ja wenn ich mit meiner guten Freundin oder meiner Schwester, die auch
halbschwarz sind unterwegs bin.

M: Spielen deine nigerianischen Wurzeln eine Bedeutung in deinem Leben?
A: Ja sicher. Ich finde das traditionelle Gewand von meinen Vater sehr cool
und die Hiitte die die Frauen tragen finde ich auch cool. Wir héren auch P-
Square und halt andere Musiker die aus Nigeria kommen, einfach nur um
unseren ,,Wurzeln® zu folgen. Keine Ahnung wie ich das jetzt sagen soll um
uns doch etwas damit identifizieren konnen, ums uns herauszufinden deshalb
machen wir das eben.

M: Wie antwortest du wenn dich jemand im Ausland fragt woher du kommst?
A: Wenn ich im Ausland bin sage ich eigentlich immer dass ich Osterreicher
bin. Aber das machen die meisten Leute so wenn sie im Ausland sind. Aber
auch wenn ich in Wien gefragt werde sage ich dass ich Osterreicherin bin.
Und wenn sie dann bldd nachfragen: ,,Ja woher kommst du?*“ dann gehe ich
halt tiefer darauf ein und sage: ,,Mein Papa ist aus Nigeria und meine Mama
wurde hier geboren, ist aber Deutschkroatin und Bosnierin.“ oder ich gehe
weg weil es mir zu bléd wird. Ich versuche solche Gespréiche zu vermeiden
aber man kann sie eigentlich nicht vermeiden, weil alle immer wissen wollen
woher man kommt.

Interviewpartner B

M: Kannst du dich erstmals vorstellen?

B: Mein Name ist B. Ich bin 18 Jahre alt und wohne in Wien.

M: Kannst du mir davon erzéhlen wie, wo du und mit wem du aufgewachsen
bist, angefangen mit dem Kindergarten?

B: Ich war im Wien im Kindergarten war eher mit weiflen Leuten, mit
Osterreichern. Bin dann umgezogen mit fiinf Jahren. Bis dahin war ich eher
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nur mit Weiflen draulen. Und dann mit 13 war ich dann eher mit Schwarzen
und mit Halbschwarzen und ab da war ich dann nicht mehr so mit Weiflen
zusammen.

M: Mit wem bist du aufgewachsen?

B: Mit meiner Mama und meiner Halbschwester. Meine Schwester ist meine
Halbschwester. Sie élter und weil3, weil wir haben die gleiche Mama aber
einen anderen Papa.

M: Und dein Vater?

B: Meine Mama und er haben sich getrennt. Ich glaube das war schon vor
meiner Geburt oder wéhrenddessen. Aber mein Vater war immer ur oft da als
ich klein war also bis fiinf, sechs war.

M: Bist du mit ihm aufgewachsen?

B: Ja schon, also ein bisschen. Ich treffe mich jetzt regelméBiger mit meinem
Papa. Wir rufen uns einfach an und fragen wann hast du Zeit.

M: Woher kommen deine Eltern?

B: Mein Papa kommt aus Gambia, aus Banjul und meine Mutter aus
Osterreich, aus Wien.

M: Kannst du mir etwas von deiner Schulzeit erzdhlen? Angefangen mit der
Volkschule?

B: Meine Volkschule war in Wien.

M: Hattest du dort viele Freunde?

B: Ja, ich hatte sehr viele Freunde.

M: Hat deine ethnische Herkunft eine Rolle gespielt?

B: Da nicht so, nein.

M: Und wie war es in der Unterstufe?

B: Da eher schon aber auch nicht so.

M: Und in der Oberstufe?

B: In der HTL auch nicht so, eigentlich. Also manchmal schon auch 6fters in
der Klasse.

M: Kannst du mir ein Beispiel nennen?

B: Ja, da waren ein Schiiler und eine Schiilerin mit denen hatte ich ur oft
Streit. Und dann haben sie mich einmal ur geschimpft so du N*** usw. Ich
wollte ich ihn schlagen, aber dann ist der Lehrer gekommen und der Schiiler
hat es verleugnet, dass er das gesagt hat und hat gemeint ich nehme das nur als
Ausrede damit ich keinen Arger bekomme und so.

M: Und was ist dann passiert?

B: Eigentlich nichts. Der Lehrer hat gesagt ich solle sie in Ruhe lassen, dann
horen sie auch auf nach einer Zeit. Mir war das auch eigentlich egal. Aber das
sind auch Opfer und Nerds deshalb trifft es mich nicht.

M: Das heilit du hattest keine Probleme aufgrund deiner ethnischen Herkunft
oder deines dufleren Erscheinungsbilds?

B: Nein, heutzutage sind Mischlinge fame.

M: Leben deine Eltern in Wien und wie ist der Kontakt zwischen dir und
deinen Eltern und den Verwandten?

B: Meine Mutter wohnt in Wien und mein Papa auch. Meine Mutter wohnt
jetzt bei ihrem Freund, in der Ndhe von Wien. Und zu beiden habe ich
normalen Kontakt, zu meiner Mutter habe ich natiirlich mehr Kontakt weil ich
bei ihr geboren worden bin.

M: Und zu den anderen Verwandten von deiner Mutter und deinem Vater?
B: Von meinem Vater die Verwandten in Gambia, die habe ich noch nie
gesehen und von meiner Mama kenne ich meine Oma und meinen Opa, eh
alle eigentlich.

M: Warst du schon einmal in Gambia?

B: Nein, war ich nicht.

M: Wiirdest du gerne einmal nach Gambia fliegen?

B: Ja, schon. Friiher hatte ich Angst davor wie man dort lebt und so, ur
komisch.

M: Und jetzt?

B: Aber jetzt haben mir Freunde erzéhlt, das zum Beispiel das Land so wie bei
der Raffaelo-Werbung so ur hellblau ist und so und ur schén alles. Und
deshalb habe ich keine Angst mehr.

M: Was machst du so in deiner Freizeit?

B: Wenn ich nicht arbeiten gehe, gehe ich mit Freunden raus, gehe shoppen,
mache irgendetwas anderes. Ich bin bei mir zuhause und lade irgendwelche
Freunde oder Freundinnen zu mir ein.
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M: Kannst du mir etwas iiber deinen Freundeskreis erzédhlen? Ist er eher grof3
oder klein? Wie lange kennst du die Personen? Woher kommen sie?

B: Der ist gemischt und eher grof. Woher sie kommen ist alles gemischt. Die
meisten kenne ich ldnger, ein, zwei, drei Jahre.

M: Spielt deine ethnische Herkunft eine Rolle?

B: Nein, weil alle von iiberall kommen. Ich habe Mischlinge, ich habe
Schwarze, ich habe Tiirken, ich habe Osterreicher, Serben, Kroaten, weiBe
Freunde, das spielt keine Rolle.

M: Unterhaltet ihr euch iiber Félle wo ihr das Gefiihl hattet aufgrund eurer
ethnischen Herkunft oder eures duBeren Erscheinungsbildes diskriminiert
worden zu sein?

B: Ja schon manchmal. Zum Beispiel ein Freund von mir der war in der U-
Bahn. Er war alleine und hat Musik gehort oder am Handy geschrieben. Also
er ist Mischling, halb Nigerianer und halb Osterreicher. Und eine Schwarze ist
neben ihm gewesen und hat ihn angeschaut und hat gemeint: ,,Was will er da?
Er ist unerwiinscht, er ist ein Papierkind.* Weilit du was ich mein mit
Papierkind, weil sein Vater schwarz ist und er wollte nur Papiere und hat
deshalb eine Weille geheiratet. Deshalb sind Mischlinge Papierkinder. Und
das hat eine Schwarze zu ihm gesagt.

M: Und wie hat er sich gefiihlt, habt ihr dariiber geredet?

B: Er hat es lustig gefunden und komisch, weil sie wegen nichts etwas sagt
und er hat halt gelacht.

M: Dir personlich ist so etwas noch nicht passiert?

B: Doch, ich war mit ihm und einen anderen Schwarzen in der Bim und da
haben ich und der Halbschwarze zum Schwarzen gesagt, weil wir haben so
geredet, was willst du, du hast hier nichts zu sagen, du bist Schwarz, usw..
Einfach nur zum Spaf3. Aber natiirlich nicht so laut. Und neben ihm ist so eine
dltere weille Frau gestanden. Sie schaut ihn an und sagt ihr Neger, ihr seid ins
Land gekommen usw. Ur lustig. Wir mussten ur lachen, ich und er. Und er hat
dann mit ihr diskutiert und dann haben sich auch Passanten eingemischt, zum
Beispiel auch weille Leute und haben sie gefragt was sie eigentlich will und
SO.

M: Und wie hast du dich dabei gefiihlt?

B: Ich habe es lustig gefunden in dem Moment, weil wir es zum Spal3 gesagt
haben.

M: Und danach?

B: Danach haben wir uns dariiber unterhalten was die Frau eigentlich will.
Wir gehen alle in die Schule, da war ich noch in der HTL, wir gehen alle in
die Schule und sie hat so ausgesehen als wiirde sie nicht einmal arbeiten. Ich
habe arbeite auch nebenbei und zahle Steuern und finanziere somit auch sie
sagt so etwas iiber uns, dariiber haben wir diskutiert.

M: Als was arbeitest du?

B: Ich arbeite Teilzeit in einem amerikanischen Modegeschift und bei einer
Cateringfirma.

M: Spielt dort dein dufleres Erscheinungsbild oder deine ethnische Herkunft
eine Rolle?

B: Ja, im Modegeschift schon. Dort miissen alle hiibsch sein aber sonst nein.
Beim Catering habe ich auch Schwarze, Tiirken, Albaner, Osterreicher als
Arbeitskollegen.

M: Hast du im Alltag schon einmal das Gefiihl gehabt aufgrund deiner
ethnischen Herkunft oder deines duBleren Erscheinungsbildes ,,anders*
behandelt worden zu sein, sowohl positiv wie auch negativ?

B: Ja schon, von den Miadchen auch weil ich Halbschwarz bin.

M: Und du glaubst aufgrund dessen und weil du Mixed bist?

B: Ja weil ich Mixed bin und nicht schirch, das heifit schon.

M: Und negativ?

B: Ja wenn irgendwelche kranken Typen kommen und dann komisch schauen.
Das passiert mir manchmal aber das ist mir egal.

M: Sonst hattest du noch nie das Gefiihl?

B: Schon manchmal bei Situationen wie wenn ich zum Beispiel zu einer
Strallenbahn laufe und der Fahrer schaut mich an und fahrt weg. Das ist das
was passiert. Ich war mit einem Weilen und einem Schwarzen, wir sind zur
Bim-Station gelaufen. Er hat den Weiflen zuerst angeschaut und ich bin hinter
ihm gewesen und habe zu meinem Freund gesagt schau jetzt sieht er den
Schwarzen und fahrt weg. Er hat in diesem Augenblick wirklich hingeschaut
und ist weggefahren. Das war gestern oder vorgestern.



M: Und da hattest du das Gefiihl das der Grund deine ethnische Herkunft
und/oder dein dueren Erscheinungsbild war?

88 B:Ja.

M: Wie hast du dich dabei gefiihlt?

89 B: Nichts wir haben nur geschrien.

M: Aber wie hast du dich gefiihlt? Was hast du gemacht und wie hast du dich
danach gefiihlt?

90 B: Mich hat es nicht iiberrascht. Ich habe doch gesagt dass es passieren wird.
M: Aber wenn dir das vorher noch nie passiert ist warum hast du dir das dann
gedacht?

91 B: Naja weil es logisch ist. Heutzutage macht man immer SpéBe iiber so
etwas. Und das weil3 man schon. Man hat dieses assoziative denken, dass
wenn so etwas passiert sagt man das gleich.

M: Was denkst du?

92 B: Dass der Fahrer das sicher macht.
M: Weshalb?

93 B: Naja weil es heutzutage schon fast Alltag ist. Aber bei mir personlich geht
das rein und wieder raus, weil wir alle Menschen sind.

M: Bist du schon einmal gefragt worden woher du kommst?

94 B: Ja sehr oft.

M: Und wie antwortest du darauf?

95 B: Ich antworte meine Mutter aus Osterreich, aus Wien und mein Papa aus
Gambia, das liegt im Westen von Afrika.

M: Fiihlst du dich mehr als Osterreicher oder als Afrikaner?

96 B: Osterreicher . Oder nein Afrikaner, ich weiB nicht.

M: Bist du das schon einmal gefragt worden?
97 B: Ja schon ofter.

M: Und wie hast du darauf geantwortet?
98 B: Eigentlich eh Osterreicher.

M: Und warum bist du dir jetzt nicht sicher?

99 B: Ich weiB nicht, wenn ich Halbschwarz bin, bin ich Schwarz dann bin ich ja
nicht weiB. Und wir schauen halt anders aus als die Osterreicher und deshalb
fiihle ich mich irgendwie eher als Auslander.

M: Also assoziierst du Schwarz mit Afrika?

100 B: Ja, aber alles auBer Nordafrika. Nordafrika gehort fiir mich nicht zu Afrika,
dass gehort zu Arabien dazu.

M: Wie wiirdest du dich selbst beschreiben?

101 B: Ich bin groB und ein Mischling. Ich schaue gut aus. Ich bin auch nett wenn
man mich kennenlernt. Ich bin kein Player was man von Anfang an denkt und
ich bin schiichtern aber das glaubt mir nie jemand.

M: Denkst du dass deine Selbstwahrnehmung mit der Fremdwahrnehmung
der Mehrheitsgesellschaft tibereinstimmt?

102 B: Ich weiB nicht ja zum Teil vielleicht, ich wei$} nicht.

M: Gibt es deiner Meinung nach eine Black Community in Wien?

103 B: Ja gibt es. Eine Gesellschaft, eine Schwarze Gesellschaft sozusagen. Beim
Fortgehen und so, das ist eine Black Community. Und es gibt jetzt auch
Veranstaltungen die Schwarze machen und immer mehr Weif3e hingehen, also
Osterreicherinnen. Generell die Miadchen stehen jetzt so auf Schwarze, auf
Swagger und so.

M: Wie wird man Teil dieser Community?

104 B: Ja indem man einfach Schwarze kennt und mit denen draufen ist. Dann
lernt man das alles kennen.

M: Also was macht die Mitglieder aus und fiihlst du dich Teil dieser
Community?

105 B: Ja schon und ja die meisten sind Schwarz und es gibt halt dann auch
Anhénger und so, die Weilen und so.

M: Hast du manchmal das Gefiihl ,,anders* zu sein?

106 B: Ich weiB nicht, wegen meiner Hautfarbe vielleicht weil wenn ich Schwarz
bin habe ich nicht die gleiche Hautfarbe wie Weifle und die Nazis denken
Schwarze sind ganz andere Menschen und das wir nicht gleich sind.

M: Kannst du mir einen Zeitpunkt nennen als dir bewusst wurde das du
»anders® bist als die Mehrheitsgesellschaft?

107 B: Nein, ich wusste immer schon dass ich Halbschwarz bin. Ich sehe das nicht
als anders.

M: Das du ein ,,anderes* duBBeres Erscheinungsbild hast als die
Mehrheitsgesellschaft?
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108 B: Ja das wurde mir schon bewusst aber jetzt zeigt mir das auch, dass das
eigentlich nicht so stimmt. Weil die meisten Weillen nicht nur weif} sind. Weil
wenn du Weil3e siehst, natiirlich sind das mehr aber die Meisten kommen von
da und die anderen von da. Und wenn du jetzt die Schwarzen nimmst, es gibt
genauso viele Schwarze wie Tiirken und genauso viele Tiirken wie Araber,
und die Helleren. Und deswegen sehe ich Wien als Mischmasch, ich sehe das
nicht als weiB.

M: Das heilit du hast dich immer schon als Schwarz gesehen?

109 B: Ja schon. Frither war ich immer mit Weilen zusammen, da hab ich das gar
nicht gesehen.

M: Und ab wann hast du das dann gesehen?

110 B: Wo ich dann mit Schwarzen zusammen war.
M: Und warum?

111 B: Ich weiB nicht, mir wurde es einfach bewusst, als ich dann denn
Freundeskreis gewechselt habe, also von der weiflen Seite zur Schwarzen
Seite. Wegen dem Freundeskreis habe ich es immer mehr gesehen so hey ich
bin Schwarz. Wenn ich dann in der Schule war mit Weiflen habe ich gesehen
ich bin Schwarz. Aber ist eh besser weil Mischlinge die Besten sind.

M: Das heif3t du hast es nur gesehen oder sie haben es dir auch zu spiiren
gegeben oder auch gedufert?

112 B: Ich habe es selber gespiirt. GeduBert haben sie es wie zum Beispiel
Mulatten sind so cool, dann aber eher positiv. Heutzutage steht jeder auf
Mischlinge.

M: Und warum hast du deinen Freundeskreis eigentlich gewechselt?

113 B: Ich habe einen Freund kennengelernt, einen Mulatten so mit 11,12. Und ich
habe ihn kennengelernt und wir haben beide irgendwie so geritselt weil wir
uns beide ur bekannt vorgekommen sind. Wir haben uns dann halt getroften.
Er war halt immer mit den ganzen Schwarzen und Philippinen und Asiaten
und dann war ich halt 6fter immer mit ihm. Und dann bin ich von den anderen
Freunden zu ihm riibergegangen. Und dann habe ich ihn halt immer mehr
kennengelernt und dann war ich halt immer mit ihm. Und dann haben wir
beide neue Leute kennengelernt und so.

M: Und warst du mit den anderen Freunden auch noch befreundet?

114 B: Befreundet also so kontaktméBig schon aber getroffen haben wir uns eher
nicht mehr so.

M: Und warum nicht?

115 B: WeiB nicht, es war einfach so ein Wechsel. So ein unbewusster Wechsel.
Aber dann nach zwei Jahren hat es wieder so einen Wechsel gegeben. Ab da
war ich dann nur mehr mit einem weiflen Freund zusammen. Mit dem war ich
dann immer zusammen, ich weil} nicht wieso.

M: Und jetzt?

116 B: Jetzt ist es normal.

M: Was bedeutet normal?

117 B: Ja gemischt, links, rechts, alle.

M: Beziiglich schén sein. Wer denkst du gilt in Wien/Osterreich als schon?
Wie schaut das Schonheitsideal aus?

118 B: Also von der Mehrheitsgesellschaft so weile Bubis, so Justin Bieber-
méiBig. Aber immer mehr Mischlinge auch bei den Médchen. Mischlinge
werden immer schoner, das sehen auch die Erwachsenen ein. Jetzt aber mehr
Mischlinge, nicht Schwarze sondern Mulatten.

M: Und warum denkst du das?

119 B: Wegen den ganzen Stars und der ganzen Mode. Die Mode spielt eine
Rolle. Und jetzt sieht man immer mehr dass es auch Halbschwarze gibt. Jetzt
sieht man auch mehr Halbschwarze auf der Strafe. Die sind einfach schon,
stimmt ja auch. Sonst ich glaube ich muss das Maddchen nur hiibsch sein. Also
ein hiibsches Gesicht soll sie haben und eine gute Figur. Und Ménner halt
Muskeln und gut aussehen.

M: Findest du dich selbst schon? Bist du mit deinem Aussehen zufrieden?

120 B: Ja finde ich und ich bin voll und ganz zufrieden.

M: Und war das schon immer so?

121 B: Ja, frither hatte ich noch einen Afro.

M: Und warum hast du jetzt keinen mehr?

122 B: Weil ich mir kurze Haare geschnitten habe. Weil ich mal kurze Haare
haben wollte. Aber ich fand die haben mir nicht gepasst. Dann habe ich mir
auf beiden Seiten die Haare geschnitten und die in der Mitte glatt gemacht.
M: Und warum hast du sie glatt gemacht?
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123 B: Weil Locken so nicht gut ausschauen und die glatten halt besser, also bei
der Frisur die ich hatte.

M: Das heif3it du hast von Natur was fiir Haare?

124 B: So Locken, keine Ahnung
M: Und du hast sie nicht schén gefunden?

125 B: Nein friiher nicht so
M: Wieso nicht?

126 B: Ich weiB nicht jeder hasst so seine eigenen Naturhaare. Weifle Leute hassen
ihre Haare und machen sich Locken rein und gehen ins Solarium.

M: Und wie trégst du deine Haare jetzt?

127 B: Ja meine Locken.

M: Und warum tragst du sie jetzt?

128 B: Weil diese langen Haare sind schon schon aber ich habe sie dann im
Endeffekt so halblockig gelassen also sie nicht mehr mit dem Glétteisen
geglittet sondern sie nur mehr mit der chemischen Creme gegléttet. Und
durch das Waschen sind sie immer mehr krausig geworden. Ich habe sie dann
so halbglatt gelassen. Und ich weil} nicht die Frisur davor war nicht so ich. Ich
werde jetzt erwachsen, da passen diese Haare nicht mehr. Ich hatte frither
immer Angst, dass mir die kurzen Haare nicht passen wiirden, aber jetzt passt
es ch.

M: Denkst du dass du aufgrund deines gemischten ethnischen Hintergrund
Vor- oder Nachteil in Wien/Osterreich hast?

129 B: Nein.

M: Denkst du dass du aufgrund deines gemischten ethnischen Hintergrund
Vor- oder Nachteil in deinem Leben hast also fiir dich personlich?

130 B: Ja schon Positive. Weil zum Beispiel die meisten Auslander meiden weile
Leute eher als Schwarze und Mulatten. Und wenn sie Schwarze und Mulatten
sehen, dann sehen sie ihn als Ausldnder und gleich als Freund. So hat mir das
ein Jugoslawe gesagt. Und deswegen ist es schon positiver. Weil wenn ich in
ein anderes, fremdes Land komme dann nehmen sie mich mehr auf.

M: Denkst du dass du eher akzeptiert wirst in Osterreich als wenn beide
Elternteile aus Afrika siidlich der Sahara wiren?

131 B: Ja schon, weil ich dann ganz Schwarz wire. Dann wiirde mich jeder aus
den Augenwinkeln schon sehen und denken, uh ein Schwarzer. Vor zwei
Wochen wurde ich gefragt ob ich aus den Philippinen komme, als wiirde ich
aussehen wie ein Philippine. Aber viele fragen mich ob ich vielleicht aus
Lateinamerika bin. Ich bin eher so ein misch masch. Bei mir erkennt nicht
jeder sofort dass ich Schwarz bin.
M: Wo bist du zu Hause?

132 B: In Wien.
M: Wo fiihlst du dich zu Hause?

133 B: Zuhause bei mir in meiner Wohnung.
M: Was bedeutet zu Hause fiir dich?

134 B: Geborgenheit, einfach ein Ort wo ich mich wohl fiihle.
M: Wo méchtest du in Zukunft leben?

135 B: Ich weiB nicht. Irgendwie will ich nicht in Wien wohnen.
M: Und warum nicht?

136 B: Ich weiB nicht. In Wien sind die Leute so kalt. Du gehst auf der StraBe und
keiner ist freundlich und so. In anderen Léndern sind sie viel freundlicher.

M: Welche Bezeichnungen kennst du fiir Menschen mit deinem ethnischen
Hintergrund?

137 B: Half- cast, Mischling, Mulatte, Mixed. Und fiir Schwarze dann Schwarzer,
Maximalpigmentierter, N***,

M: Und welche verwendest du selbst?

138 B: Half- cast, Mulatte, Mischling, Mixed und fiir Schwarze sag ich Schwarzer
und Afrikaner. Und wenn ein Weiler sollte aber politisch korrekt
Maximalpigmentierter sagen.

M: Was hiltst du von dem Kategoriendenken, also Menschen in Schwarz und
weil} einzuteilen?

139 B: Es ist unnétig weil wir alle Menschen sind. Wir haben zwar andere
Kulturen aber wir konnen doch trotzdem miteinander leben.

M: Bist du weil3 oder bist du Schwarz?
140 B: Ich bin Schwarz.
M: Und warum?

141 B: Naja weil ich Halbschwarz bin, da ist nichts von weil drin.

M: Und warum bist du nicht Halbweif3?
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142 B: Weil Halb ist so ein bisschen weniger als. Und ich bin nicht weniger als
weiB, ich bin weniger als Schwarz. Oder ich bin einfach braun. Ich bin braun.
Ich bin nédmlich nicht Schwarz und nicht weil3. Ich habe es ja gut. Ich bin nicht
normal. Ich bin anders.

M: Wie bezeichnest du dich selbst?

143 B: Als braun.

M: Und wie antwortest du wenn dich jemand im Ausland fragt woher du
kommst?

144 B: Dann sage ich aus Wien, aus Vienna. Aber dann weiB3 jeder schon
automatisch das ich aus Wien bin aber meine Eltern nicht. Weil wenn ich sage
aus Gambia dann glauben sie meistens das ich selber aus Gambia bin aber ich
wohne in Wien. Und deshalb sage ich Vienna. Aber wenn mich dann wer
direkter fragt dann sage ich immer: ,,My papa comes from Gambia and my
mum from Vienna“.

M: Das heiflt du bezeichnest dich immer als braun, also nicht als Schwarz?

145 B: Ja.

M: Aber vorher hast du gesagt dass du Schwarz bist oder?

146 B: Ja schon aber nur weil du mich nach Schwarz und weil} gefragt hast. Aber
ich selber bin braun.

M: Also bezeichnest du dich selber schon manchmal als Schwarz?

147 B: Ja schon. Aber wenn wer fragt Schwarz oder weiB, dann sag ich Schwarz.
Ich fiihl mich eher Schwarz als weil3. Aber ich bin braun.

M: Und warum?

148 B: Weil ich einfach Halbschwarz bin. Ich bin bisschen weniger als Schwarz
und nicht bisschen weniger als weil3. Aber ich bin braun.
M: Und gefiihlsmaBig?

149 B: Ich fithle mich ein Teil Schwarz und ein Teil weiB. Von meinem AufBeren
her fiihle ich mich eher Schwarz.

M: Spielen deine gambischen Wurzeln eine Bedeutung in deinem Leben?

150 B: Ja schon. Zum Beispiel wenn ich jetzt mit einem anderen Mischling
dariiber rede. Und wenn wir dariiber reden welches Land das Beste ist dann
sage ich Gambia.

M: Und sonst in deinem Leben?

151 B: Nicht so, nein.

M: Wie wiirdest du dich kulturell beschreiben/ zuordnen?

152 B: Das man nicht so ist wie die anderen. Ich bin einfach ich. Von meinem
Benehmen her bin ich eher auf der 6sterreichischen Seite und vom Aussehen
her und so bin ich eher Schwarz, aber auch ein bisschen vom Benehmen her.
M: Redest du mit deinen Eltern dariiber wenn du das Gefiihl hattest aufgrund
deiner ethischen Herkunft oder deines duBleren Erscheinungsbildes
diskriminiert worden zu sein?

153 B: Nein nicht wirklich. Meinem Vater erzéhle ich so lustige Sachen die so
passieren.

M: Und wie reagiert er?
154 B: Er findet es auch lustig und unnétig.
M: Wie wiirdest du dich selbst beschreiben?

155 B: Als Halbschwarz, B halt.

M: Hast du schon einmal zu héren bekommen das du nicht weif3 bist?

156 B: Wenn jemand zu mir N*** gesagt hat.

M: Wie fiihlst du dich wenn man das zu dir sagt?
157 B: Diskriminiert und unterwiirfig.
M: Hast du schon einmal zu héren bekommen dass du weil3 bist?

158 B: Nein, sie sagen ich bin Halbschwarz.

M: Hast du schon einmal zuhdren bekommen dass du nicht Schwarz bist?

159 B: Ja habe ich von Schwarzen. Von einem Freund, der ist ganz Schwarz. Wir
haben diskutiert und er hat zu mir und zu einem anderen Mulatten gesagt,
dass wir weil} sind und wir haben gesagt dass wir nicht weif} sind.

M: Und wie hast du dich dabei gefiihlt?

160 B: Ich habe gesagt, dass ich Schwarz bin und fertig.

M: Hat schon einmal jemand zu dir gesagt, dass du kein Osterreicher bist?

161 B: Ja schon, Leute auf der StraBe. Die haben gesagt, dass ich ein Ausldnder
bin.

M: Was fiir Leute waren das?

162 B: Eher weiBe Osterreicher.

M: Und wie hast du dich dabei gefiihlt?



163 B: Mir war es egal was sie denken. Ich weiB dass ich hier geboren bin und
dass ich Halbdsterreicher und Halb aus Gambia bin.
M: Bist du mehrsprachig aufgewachsen?

164 B: Friiher habe ich Englisch mit meinem Papa geredet aber das war es auch
schon. Also wie ich kleiner war aber jetzt kann ich Englisch nicht mehr so gut.
M: Und was redest du jetzt mit deinem Vater?

165 B: Deutsch.

M: Und warum redet ihr jetzt nicht mehr auf Englisch miteinander?

166 B: Ich weiB nicht. Ich habe von selbst mit meinem Vater auf Englisch geredet
also wo ich kleiner war. Weil ich das immer gehort habe, weil meine Mutter
mit ihm Englisch gesprochen hat. Und dann habe ich auch Englisch geredet,
obwohl ich es gar nicht konnte.

Interviewpartner C

M: Kannst du dich erstmals vorstellen?

167 C: Ich heiBe C. Ich bin 26 Jahre alt und bin in Wien geboren.

M: Kannst du mir davon erzéhlen wie und wo du aufgewachsen bist?

168 C: Also ich bin in Wien aufgewachsen. Ich glaube die erste Wohnung war on
Wien, in so einer Einzimmerwohnung. Dann in einen anderen Bezirk und
dann mit sieben glaube ich oder so sind wir dann hergekommen, wieder in
zuriick in denselben Bezirk.

M: Kannst du mir erzéhlen wo du in den Kindergarten gegangen bist?

169 C: Ich war im Kindergarten hier in Wien. Ich war dann auf jeden Fall bei
meinen GrofBeltern, die sind in Niederdsterreich, miitterlicherseits.
M: Mit wem bist du aufgewachsen?

170 C: Ich bin eigentlich mit meiner Mum aufgewachsen. Meine Eltern haben sich
scheiden lassen.

M: Wie alt warst du als sie sich scheiden lieen?

171 C: Das weiB ich nicht mehr so genau, aber es war auf jeden Fall bevor ich fiinf
Jahre alt war, weil mit fiinf sind wir dann schon aus der Wohnung
ausgezogen. Also vielleicht wie ich drei oder vier war.

M: Wie viele Geschwister hast du?

172 C: Ich habe eine Halbschwester in Gambia, die ich aber nicht kenne. Die ist
dlter als ich, also von meinem Vater bevor er hergekommen ist. Dann habe ich
hier eine Halbschwester, mit ihr bin ich auch aufgewachsen. Zwischen uns
sind 12 Jahre Unterschied. Sie ist von meiner Mutter und meinen Stiefvater,
also ihrem neuen Ehemann. Und dann hab ich noch einen kleinen Halbbruder.
Der ist wieder von meinem Vater. Er ist jetzt zw6lf und mit dem bin ich nicht
aufgewachsen.

M: Welchen ethnischen Hintergrund haben deine Halbschwester und dein
Halbbruder?

173 C: Mein Stiefvater ist Engléinder aber seine Eltern sind aus Jamaika. Und mein
kleiner Halbbruder hat denselben ethnischen Hintergrund wie mein Vater.
Also er ist aus Gambia.

M: Und der lebt in Wien?

174 C: Genau der lebt auch hier in Wien und meine Schwester auch.
M: Woher kommen deine Eltern?

175 C: Mein Vater kommt aus Gambia und meine Mutter aus Osterreich.

M: Kannst du mir etwas von deiner Schulzeit erzéhlen, angefangen mit der
Volksschule?

176 C: Also ich war in der Volksschule im 5. Bezirk. Dann bin ich ins Gymnasium
gegangen bis zur siebten Klasse. Dann bin ich gewechselt und hab dort die
siebte nochmal gemacht und hab dann dort auch maturiert.

M: Hattest du viele Freunde in der Schule?

177 C: Ja schon eigentlich. Also in Volksschule und im Gymnasium eigentlich
schon. Im Gymnasium mehr als in der Volksschule.
M: Hat deine ethnische Herkunft eine Rolle gespielt?

178 C: Ja, also im Kindergarten schon. Weil ich halt immer wenn jemand
N***gesagt hat oder so das hab ich zum Beispiel gar nicht ausgehalten und
damals war ja noch Anfang der Neunziger oder so da war noch nicht so viel
Sensibilitét da fiir das Wort und das hat mich immer ziemlich aufgeregt
eigentlich und teilweise vor allem im Kindergarten halt noch oder in der
Volksschulzeit, jetzt nicht unbedingt mit Klassenkollegen aber so im Park und
S0.

M: Also in der Unterstufe und Oberstufe nicht mehr?

179 C: Nein, im Gymnasium dann eigentlich nicht mehr.
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M: Hattest du jemals das Gefiihl dass du aufgrund deiner ethnischen Herkunft
oder deines duBleren Erscheinungsbildes negativ behandelt worden bist?

180 C: Ja, weniger in der Schule aber von der Polizei.

M: Kannst du mir davon erzédhlen?

181 C: Ja das iibliche halt. Ich bin sehr oft aufgehalten worden und von der Polizei
sehr oft als N*** beschimpft worden. Ich habe von der Polizei auch Watschen
bekommen. Einmal bin ich mit meinen Vater, wo ich noch recht klein war,
auf eine Einkaufsstrae gegangen weil er dort in der Nédhe wohnt und ein
Polizist der ihn offensichtlich schon gekannt hat weil er jedes Mal wenn er
meinen Vater gesehen hat ihn halt anscheinend kontrolliert hat. Er hat das
wieder gemacht als ich mit ihm unterwegs war und mein Vater wollte
anscheinend halt nicht vor seinem Sohn kontrolliert werden und hat dann
gefragt warum und dann hat er eben gemeint er solle jetzt den Ausweis
herzeigen und den Mund halten sonst nimmt er ihn mit.

M: Welche Staatsbiirgerschaft hat dein Vater?

182 C: Mein Vater ist jetzt Osterreicher also jetzt schon linger.
M: Und war er es zu dem Zeitpunkt auch schon?

183 C: Ja er war zu dem Zeitpunkt auch schon Osterreicher.

M: Leben deine Eltern in Wien und wie ist der Kontakt zwischen euch und
zwischen dir und den Verwandten?

184 C: Also meine beiden Eltern leben in Wien. Ich habe mit meiner Mum einen
sehr guten Kontakt. Ich telefoniere fast jeden Tag mit ihr und ich bin auch
sicher einmal die Woche dort essen. Und mit meinen Dad, den sehe ich
vielleicht so einmal im Monat aber ich telefoniere auch so zwei bis drei Mal
die Woche mit ihm.

M: Und zu den Verwandten?

185 C: Ja, also mein Vater hat 13 Geschwister, das heilt ich kenne nicht einmal
alle meine Onkels und Cousins und Cousinen und Tanten wirklich gut. Mit
ein paar habe ich Kontakt. Ein paar sind in Schweden, also ein Bruder von
ihm ist in Schweden, der hat dort wieder Familie, das heifit mit meinen
Cousinen und Cousins habe ich auf Facebook Kontakt und auf Instagram und
so. Ein Onkel von mir ist in England und eine Schwester von ihm ist in
England, die haben auch Kinder und zu denen gibt es keinen engeren Kontakt
also nur iiber Facebook, Instagram und so.

M: Und miitterlicherseits?

186 C: Miitterlicherseits, wie gesagt mein GroBvater lebt nicht mehr, mit dem war
ich immer sehr eng und meine GroBmutter besuche ich auch so einmal im
Monat. Ansonsten von der miitterlichen Seite mein Onkel, also meinen
Bruder von meiner Mutter den sehe ich 6fters, die Schwester auch hin und
wieder und mein Cousin, der Sohn meiner Tante mit dem habe ich auch
Kontakt. Also ganz normal wiird ich sagen.

M: Warst du schon einmal in Gambia?

187 C: Nein.

M: Wiirdest du gerne einmal hinfliegen?

188 C: Ja eigentlich schon.

M: Woran scheitert es bis jetzt?

189 C: Friiher an der Beziehung zu meinem Vater also weil es nicht so einfach
war. Und es war eigentlich fiir diesen Februar geplant zu fliegen nur ich bin
ich dann krank geworden und durfte Wien nicht verlassen konnen.

M: Was heifit an der Beziehung zu deinem Vater?

190 C: Also meine Eltern haben sich dann scheiden lassen und ich habe eine
Zeitlang weniger Kontakt mit meinem Vater gehabt als ich noch sehr klein
war. Es ist halt auch ein bisschen der Mentalitétsunterschied da wenn er mir
dann irgendwie erkliren will wie die Welt lduft und ich keinen Bock habe ihm
zuzuhoren oder mir die Sachen erkldren zulassen, das war halt ein bisschen
anstrengend.

M: Ab welchem Lebensjahr hast du wieder Kontakt zu ihm aufgenommen?

191 C: Von funf bis 12, 13 Jahren war weniger Kontakt, da war glaube ich
eigentlich ausgemacht das er mich jedes zweite Wochenende besuchen hitte
sollen, das hat er dann aber oft abgesagt oder was auch immer oder ich wollte
nicht. Dann mit 13 Jahren hat mein Vater dann den Kontakt wieder
intensiviert. Und seitdem ist er immer sehr bemiiht und ich habe aber lange
Zeit stark pubertiert und daran wenig Interesse gehabt.

M: Also lag es an beiden?

192 C: Spiter an beiden Seiten. Und jetzt passt es eigentlich eh.

M: Was machst du so in deiner Freizeit?
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193 C: Ich studiere, sonst mache ich Sport. Ich gehe Thaiboxen, ins Fitnesscenter.
Ich lese recht viel. Ich schaue Serien. Ich chille mit meiner Freundin. Ich
gehe fort und treffe mich mit Freunden.

M: Arbeitest du?

194 C: Ja, ich arbeite auch. Ich habe jetzt eigentlich zweieinhalb Jahre Teilzeit
gearbeitet in einer Anwaltskanzlei und bin jetzt gerade in Bildungskarenz und
arbeite jetzt auch Geringfiigig in einer Anwaltskanzlei.

M: Spielt dein dufleres Erscheinungsbild oder deine ethnische Herkunft eine
Rolle an deinem Arbeitsplatz?

195 C: Nein.

M: Kannst du mir etwas iiber deinen Freundeskreis erzéhlen? Ist er eher grof3
klein? Wie lange kennst du die Personen? Woher kommen sie?

196 C: Also ich habe einmal so einen Kernfreundeskreis von Leuten, die ich schon
seit tiber 12 Jahren kenne, das sind so um die 10-12 Leute. Grofteils noch von
der Schule und Jugend. Und das sind die Leute die zu meinem fixen
Freundeskreis gehoren, das sind aber nicht die Leute mit denen ich jetzt
grofartig fortgehe oder grofl Party mache, sondern das sind eigentlich fast
alles Osterreicher bis auf zwei, die sind Briider und auch Mixed. Aber sonst
sind das alles nicht so die Partymenschen. Und sonst habe ich halt dann noch
natiirlich einen anderen Freundeskreis, die Fortgehpartie.

M: Woher kommen die Personen aus deinem Freundeskreis?

197 C: Die meisten sind eher 6sterreichisch, ein paar die zumindest einen
Migrationshintergrund aus Ex-Jugoslawien haben oder auch selber dort
geboren wurden und ein paar Half- cast also so wie ich.

M: Spielt deine ethnische Herkunft eine Rolle?

198 C: Also bei meinem engen Freundeskreis sicher nicht, beim Fortgehen
maximal.

M: Unterhaltet ihr auch iiber rassistische Vorfélle?

199 C: Ja hat es schon gegeben, obwohl ich jetzt sagen muss das ich jetzt keine
mehr hatte, also ich koénnte mich jetzt nicht daran erinnern wann ich das letzte
Mal einen rassistischen Vorfall gehabt hitte aber sicher haben wir auch
dariiber geredet.

M: Ist es wichtig fiir dich Freunde zu haben die einen ghnlichen ethnischen
Hintergrund haben wie du?

200 C: Jetzt spielt es fiir mich iiberhaupt keine Rolle mehr. Damals als Teenager
als ich die zwei Freunde in der Schule kennengelernt habe die halt auch Half-
cast sind wie ich, war das doch wichtig. Wir haben eine Phase durchlebt in
unserer Teenagerzeit wo wir zum ersten Mal mit den Vorteilen konfrontiert
waren. Weil gerade in Clubs hat es so Hip Hop Abende gegeben und es war
dann auf einmal toll so angezogen zu sein, also wie die Rapper in den
Musikvideos und mit den Madchen zu tanzen. Wir haben auf jeder Party
unsere CDs gespielt. Das war zum ersten Mal quasi das Auskosten von dem
was mit afrikanisch oder Schwarz assoziiert wurde und als positiv betrachtet
wurde. Und dadurch auch Vorteile genieflen das hat eine Zeitlang gedauert.
M: Hast du im Alltag schon einmal das Gefiihl gehabt aufgrund deiner
ethnischen Herkunft oder deines duleren Erscheinungsbildes ,,anders*
behandelt worden zu sein, sowohl positiv wie auch negativ?

201 C: Ja, bestimmt. Fangen wir mit dem Positiven an. Wir werden halt oft gefragt
woher man kommt und das es so super toll und super interessant ist, obwohl
es fiir einen selber jetzt nicht so sonderlich interessant ist vor allem weil ich
natiirlich aus Wien komme und ich sage dann das ich aus Wien komme und
das reicht den meisten Leuten dann aber meistens nicht. Die sind halt extrem
daran interessiert woher man kommt aufgrund des exotischen
Erscheinungsbildes. Die negativen Sachen die mir bewusst auffallen, die sind
eigentlich wirklich alle schon lénger her. Also in der jungen Teenagerzeit
wiird ich sagen. So Parkgeschichten wo man angepdbelt wurde zum Beispiel
von ein paar Tiirken die gemeint haben mit N*** spielen sie nicht. Oder ich
bin von Skins angegangen worden oder beim Fortgehen solche Geschichten
halt, aber das war alles bevor ich 16 Jahre alt war wiirde ich sagen. Dass ich
so wirklich offensiv angegangen wurde war bis zu meinem 15-16 Lebensjahr.
Ich bin frither oft von der Polizei mitgenommen worden aber die haben nie
meine Eltern angerufen.

M: Wie alt warst du?

202 C: Ich war 14. Ich bin als Teenager 6fter von der Polizei mitgenommen
worden aber meine Mutter hat nie etwas davon mitbekommen, obwohl man
bei Minderjdhrigen das zwangsldufig eigentlich weiterleiten muss, ist jedoch



nie passiert. Ich habe auch als Teenager anzeigen bekommen und davon hat
sie auch nie etwas mitbekommen.
M: Hast du mit deinem Vater iiber solche Vorfille gesprochen?

203 C: Jaer hat sich iiber die rassistischen Osterreicher aufgeregt.

M: Und wo du das Gefiihl hattest aufgrund deiner ethnischen Herkunft oder
deines dufleren Erscheinungsbildes anders behandelt worden zu sein, also
negativ jetzt?

204 C: Also ich habe eigentlich echt nicht das Gefiihl, aufer wenn man mal mit
der Polizei zu tun hat. Wenn es um das Gefiihl geht dann bei der Polizei.

M: Bist du schon einmal gefragt worden woher du kommst?

205 C: Ja.

M: Und wie antwortest du?

206 C: Ich komme aus Wien. Und dann plotzlich sie so was und dann sage ich das
mein Vater aus Gambia kommt und meine Mutter aus Osterreich.
M: Wie reagieren sie?

207 C: Dann lachen die Leute meistens und sagen nein ich meinte deine Eltern.
M: Fiihlst du dich mehr als Osterreicher oder als Afrikaner?

208 C: Als Osterreicher.

M: Bist du das schon einmal gefragt worden?
209 C: Ja.
M: Hast du immer so geantwortet?

210 C: Ja sicher.

M: Und wie fiihlst du dich dabei wenn dir jemand so eine Frage stellt?

211 C: Ja ich habe da jetzt keine besondere Emotion dazu. Ich denke das ist eine
verstindliche Frage. Das weckt Interesse. Ich glaube ich habe das auch schon
andere Leute gefragt.

M: Wie wiirdest du dich selbst beschreiben?

212 C: Als C. Also ich bin nie in der Situation in der ich mich beziiglich meiner
Herkunft selbst beschreiben muss, deshalb habe ich mir diese Frage auch noch
nicht gestellt. Ich glaube ich kann darauf keine konkrete Antwort geben.

M: Denkst du dass deine Selbstwahrnehmung mit deiner Fremdwahrnehmung
der Mehrheitsgesellschaft tibereinstimmt?

213 C: Das ist schwierig zu beantworten, weil ich natiirlich {iber mich selbst nicht
objektiv urteilen kann. Ob ich denke, dass sie {ibereinstimmt. Nein ich glaube
oft nicht. Ich merke es schon alleine daran, das muss nicht unbedingt mit der
Hautfarbe zu tun haben auch mit der Art wie man sich kleidet aber oft sind
Leute iiberrascht wenn man zum Beispiel sagt das man Jus studiert aber in
Hip Hop Klamotten daherkommt solche Sachen halt.

M: Kannst du mir einen Zeitpunkt nennen als dir bewusst wurde das dein
Selbstbild nicht mit dem Bild das die Mehrheitsgesellschaft von dir hat
iibereinstimmt?

214 C: Nein keine Ahnung.

M: Gibt es deiner Meinung nach eine Black Community in Wien?

215 C: Ja, die gibt es sicher.

M: Was denkst du macht sie aus oder wie wird man Teil dieser Community?

216 C: Also ich weif} es nur von meinem Vater. Es gibt Gambianer die auf ihre
Reggae- Festivals gehen und es gibt Nigerianer die Party machen. Aber da ich
nicht Teil irgendeiner einer Community bin kann ich das schwer beantworten.
M: Und was denkst du macht die Mitglieder aus? Wie wird man Teil?

217 C: Also ich kann mir vorstellen wenn man nicht hier aufgewachsen ist und
nicht hier sozialisiert wurde, das man dann natiirlich alleine aufgrund der
Mentalititsunterschiede einen gewissen Kulturschock hat und es
wahrscheinlich am einfachsten ist mit Leuten zureden oder sich mit Leuten
verbunden zu fiihlen die die gleiche Erfahrung gemacht haben. Deswegen
schitze ich einmal sucht man vielleicht starker nach irgendetwas das
verbindet, wie halt das man aus dem gleichen Land kommt. Ich glaube schon
das so Leute sonst in ihrer Heimat weniger miteinander zu tun hétten und hier
engeren Kontakt haben alleine durch die gemeinsame Erfahrung die man
erlebt hat.

M: Und woher kommen die Mitglieder?

218 C: Der Black Community, ich weil es nicht. Aus Nigerianern, ich weil} es
nicht. Oder du meinst mit Black Community weniger das die Mitglieder jetzt
alle Schwarz sind sondern mehr Black Community Party massig jetzt, also
Fortgehen, Kultur und so etwas. Die Black Culture, also die ist
wahrscheinlich stark amerikanisch geprigt. Das sind sicher Osterreicher,
Tiirker, Jugoslawen, die halt gerne auf Hip Hop-Festivals gehen. Das ist
meiner Meinung nach eine Fortgehcommunity. Deshalb hétte ich das
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eigentlich gar nicht unter dem Begriff Community gesehen. Wenn ich aber an
Black Community denke, denke ich natiirlich eher an Afrikaner, quasi die
miteinander. Und das ergibt sich dann natiirlich daraus das die Mitglieder
Afrikaner sind. Fiir mich betrifft Black Community einfach Afrikaner
untereinander.

M: Hast du manchmal das Gefiihl ,,anders* zu sein?

219 C: Anders als die restlichen Osterreicher die herumlaufen, eigentlich nein
habe ich nicht.

M: Beziiglich schén sein. Wer denkst du gilt in Osterreich/Wien als schon?
Wie schaut das Schonheitsideal Wien aus?

220 C: Ich schitze einmal das das Schonheitsideal im Westen ist sehr dhnlich ist.
Das was prinzipiell halt in den Massenmedien vermittelt wird. Fiir Frauen
immer noch eine eher schlanke Figur, hochstwahrscheinlich eine enge Taille
und grof3e Briiste. Bei Midnnern habe ich mir natiirlich noch nicht so viele
Gedanken dariiber gemacht. Aber das Schonheitsideal bei Médnnern ist
wahrscheinlich auch eine gewisse Grofe, auf jeden Fall schlank oder in der
letzten Zeit geht es eher zu muskulds. In Bezug auf Menschen mit dunkler
Hautfarbe sind es dann wahrscheinlich eher hellhdutige, also hellhdutige Leute
mit afrikanischem Hintergrund, zum Beispiel bei Frauen dann eher das
hellhdutige Afrikanerinnen als schoner angesehen werden als ganz dunkle.

M: Und bei den Ménnern?

221 C: Ich weiB nicht, der Ike ist Mister Vienna geworden. Wahrscheinlich
dhnlich. Wahrscheinlich auch exotisch wahrscheinlich okay aber dann
wahrscheinlich trotzdem eher hellhdutig. Oder wahrscheinlich eher
dunkelhdutige Menschen die trotzdem in ihren Gesichtsziigen etwas
Europdisches haben.

M: Findest du dich selbst schon? Bist du mit deinem Aussehen zufrieden?

222 C: Ich wiirde sagen ich wiirde mich jetzt nicht beschweren.

M: War das schon immer so?

223 C: Nein, also als Kind da war da habe ich immer alles Gute mit weif3
assoziiert. Da war ich im Volksschulalter /Kindergartenalter also noch bevor
ich in der Pubertét war. Da habe ich mich schon irgendwie anders gefiihlt und
wollte halt reinpassen und das hat sich dann mit der Pubertit gedndert.

224 M: Denkst du dass du aufgrund deines gemischten ethnischen Hintergrunds
Vor- oder Nachteile in Wien/Osterreich hast?

225 C: Ich glaube wenn dann geht es eher in Richtung Vorteil. Weil meiner
Meinung nach, ist das rassistische Klima in Osterreich nicht mehr so stark wie
vor 10 Jahren oder so als ich kleiner war. Und jetzt ist es wenn dann eher so
dass es vielleicht sogar gut ankommt wenn man in seinem Freundeskreis
jemanden hat der irgendwie aus einem anderen kulturellen Hintergrund
kommt, obwohl ich mich gar nicht da dazu zihlen wiirde, weil mein
kultureller Hintergrund auch eigentlich eher 6sterreichisch ist aber das wirkt
vielleicht nicht so. Ich glaube, dass das eher mit Vorteilen behaftet ist.

226 M: Denkst du dass du eher in Wien/Osterreich akzeptiert wirst als wenn beide
Elternteile aus Afrika siidlich der Sahara kommen?

227 C: Ich glaube es macht einen groBen Unterschied. Ich glaube es macht eine
Unterschied ob man offensichtlich, also ob man ganz Schwarz ist oder
beziehungsweise ob man akzentfrei Deutsch spricht. Ich glaube das ist ein
viel wesentlicheres Kriterium als einfach nur die Hautfarbe. Also das ist auch
das was ich so mitbekommen habe. Ich glaube sobald einer hort das jemand
akzentfrei Deutsch spricht und hier aufgewachsen ist, wird man generell
gleich mit viel mehr Warme empfangen als wenn man merkt das jemand eben
nicht von hier ist.

228 M: Denkst du dass du aufgrund deines gemischten ethnischen Hintergrundes
Vor- oder Nachteile in deinem Leben hast?

229 C: Fiir mich jetzt glaube ich eher mehr Vorteile. So gesehen weil
wahrscheinlich Leute die auch eher Vorurteile haben merken, dass ich hier
ganz normal aufgewachsen bin und oft da nicht sehr viel Raum bleibt fiir
irgendwelche Vorurteile und man andererseits jedoch doch so einen
Exotenbonus genieft, glaube ich.

M: Wie schaut der aus? Also wie macht sich der bemerkbar?

230 C: Ja angefangen beim Fortgehen was Frauen betrifft. Oder auch ich kann mir
auch vorstellen das wenn man zum Beispiel ein Vorstellungsgespréch hat bei
einer Firma und die sich damit schmiicken will das sie international sind
kommt das nicht schlecht an wenn man dann auch jemanden dasitzen hat der
sich optisch merklich von den anderen unterscheidet.

M: Und das siehst du als Vorteil?
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231 C: Das ist ein positiver Rassismus, also es bringt mir persénlich quasi einen
Vorteil. Und Nachteile fiir mich personlich denke ich nicht. Ich glaube das ist
Schicht abhéngig. Ich glaube wenn man in den Jobs verkehrt ohne
Schulabschluss zum Beispiel ist es schon wieder anders. Also ich glaube das
man da eher Nachteile haben kann wenn man zum Beispiel zur Polizei gehen
will oder sonstige Tatigkeiten ausfiihrt wo eher Leute mit einem niedrigeren
Bildungsniveau zugeben sind, weil ich den Eindruck habe zumindest das die
schon starker Vorurteil belastet sind und das auch stirker zeigen.

M: Und das Gegeniiber bekommt das dann auch zu spiiren?

232 C: Ja, die zeigen dass stirker das heiBt automatisch, dass das Gegeniiber es
auch stérker zu spiiren bekommt. Wenn er jetzt etwas anderes arbeitet und
auch wenn es da einen geben wiirde der Vorurteile hétte wird er sich das nie
leisten konnen einen das zu spiiren zugeben, weil das ein absolutes
gesellschaftliches No-Go ist zumindest in dieser Schicht. Wenn ich jetzt, ich
will dazu jetzt keine Jobsparte verungliicken, aber wenn ich irgendwie
Kofferschlepper bin dann kann es schon sein, das mich dann die anderen
Mitarbeiten das spiiren lassen.

M: Wie wiirdest du dich selbst bezeichnen?

233 C: Ich bezeichne mich als Osterreicher als Wiener eigentlich.
M: Wo bist du zu Hause?

234 C: Hier in Wien.

M: Wo fiihlst du dich zu Hause?
235 C: In Wien.
M: Was bedeutet zu Hause fiir dich?

236 C: Dort zu sein wo ich aufgewachsen bin, wo ich viele Erinnerungen um mich
herum habe, dort zu sein wo mein Freundeskreis ist und meine Familie.
M: Wo mochtest du in Zukunft leben?

237 C: In Wien.

M: Welche Bezeichnungen kennst du fiir Menschen mit deinem ethnischen
Hintergrund?
238 C: Mulatte, Half- cast, Mischling.
M: Und welche verwendest du selbst?
239 M: Half- cast.
M: Welche verwendest du nicht und warum nicht?

240 C: Mischling klingt fiir mich nach einem Hund. Mulatte klingt fiir mich nach
einem Esel und Half- cast da schwingt fiir mich keine negative Konjugation
mit.

M: Was hiltst du von dem Kategoriendenken, also Menschen in Schwarz und
weil} einzuteilen?

241 C: Davon halte ich wenig. Ich habe nichts dagegen Gruppen zu kategorisieren
um eine Aussage treffen zu kdnnen und statistisch zu sehen das bei Leuten mit
diesem oder diesem kulturellen Hintergrund diese oder diese Eigenschaft von
mir aus haufiger vertreten ist oder was auch immer. Aber Schwarz und Weif3
halte ich dann doch zu generell.

M: Wenn du wéhlen miissten ob du Schwarz oder weif} bist wie wiirdest du
dich entscheiden?

242 C: Schwarz. Wenn ich mich entscheiden miisste wiirde ich wahrscheinlich
Schwarz nehmen.

M: Und wenn du dich nicht entscheiden miisstest?

243 C: Dann wiirde ich gar nichts davon.

M: Wie antwortest du wenn dich jemand im Ausland fragt woher du kommst?

244 C: Austria.

M: Also wiirdest du dich als Schwarz bezeichnen?

245 C: Ich muss grad tiberlegen. Ich glaube ich bin nie in der Situation dass ich
mich als Schwarz bezeichnen muss. Und wenn jemand anderer es sagt sag ich
gar nichts dazu, es stort mich jetzt auch nicht.

M: Hast du schon einmal zuh&ren bekommen dass du nicht Schwarz bist?

246 C: Ja.

M: Und das du nicht weil} bist?

247 C: Nein also das hat mir noch nie jemand so gesagt.

M: Und als du zu héren bekommen hast das du nicht Schwarz bist wie hast du
dich gefiihlt? Wie bist du damit umgegangen?

248 C: Einmal hat ein Freund von mir irgendetwas gesagt, irgendwas mit N*#*
und hinter uns sind zwei Schwarze Madchen gestanden die das gehdrt haben
und ihn dann beschimpft haben und ich meinte nur nein er darf das sagen er
ist mein Freund und die wer du? Du bist nicht einmal Schwarz.
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M: Und der Freund war woher?

249 C: Der war weiB.

M: Hattest du schon einmal das Gefiihl von Schwarzen Menschen
diskriminiert worden zu sein?

250 C: Nein.

M: Spielen deine gambischen Wurzeln eine Rolle in deinem Leben?

251 C: Nicht viel, auBer wenn ich mit meinem Vater zu tun habe.

M: Wie wiirdest du dich kulturell beschreiben/einordnen?

252 C: Als sdkularer Mensch, der im Westen sozialisiert worden ist. Die groBere
kulturelle Gruppe die auf mich zutrifft ist Westeuropa. Meine
Wertvorstellungen stimmen groBtenteils mit dem iiberein was in Westeuropa
als Moralvorstellung gilt wie zum Beispiel Menschenrechte,
Freiheitsgedanken, Individualitit. Aber mein Habitus ist sicherlich auch
oOsterreichisch.

M: Spielt Religion eine Rolle in deinem Leben und in dem deiner Eltern?

253 C: Ja, ich hasse sie. Also ich bin je nachdem entweder Agnostiker oder
Atheist. Ich bin Atheist in dem Sinn, dass ich es fiir sehr unwahrscheinlich
halte das Gott existiert. Es ist genauso unwahrscheinlich wie die Existenz von
Feen und Einhérner. Wissenschaftlich kann ich es natiirlich nicht wissen. Also
rein formal wire ich wahrscheinlich Agnostiker. Mein Vater glaubt an
Voodoo, Reinkarnation, Karma, Gott. Und meine Mutter ist jetzt kein Fan von
der Kirche als Institution und ich glaube auch nicht das sie wirklich an einen
personifizierten Gott glaubt aber sie glaubt sowie die meisten Menschen hier
in Osterreich die jetzt nicht sehr religids sind ein bisschen an Karma,
vielleicht an ein Leben nach dem Tod. Das ganze muss schon einen Sinn
haben so auf diese Art. Aber bettet tut sie jetzt nicht aktiv. Sie geht nur in die
Kirche zu Weihnachten oder zu besonderen Anléssen wie Firmung.

M: Also bist du nie in die Kirche gegangen?

254 C: Ich bin frither sehr viel in die Kirche gegangen mit meinen GroBeltern.
Mein Grof3vater war ein braver Kirchengénger. Ich bin auch gefirmt worden.
Ich kann mich erinnern dass ich als kleines Kind einmal gebettet habe.

M: Gibt es Vorurteile die die Mehrheitsgesellschaft dir gegeniiber hat?

255 C: Das ich gut tanzen kénnen muss. Das ich Taktgefiihl haben muss, Rappen
konnen muss und natiirlich Basketball spielen muss. Oder das Leute von Haus
aus mit einem selbst gebrochen Deutsch sprechen obwohl sie Deutsch kénnen
weil sie annehmen das man die Sprache nicht gut kann auch wenn man sich
dann schon offensichtlich in ihrer Muttersprache ausdriickt und die immer
noch mit: ,,Du gehen da“ und so antworten. So iibrigens auch zum Beispiel die
Polizei die so mit mir geredet hat.

M: Und das sind dann meisten Osterreicher?

256 C: Ja.

M: Haben deine gambischen Wurzeln irgendeinen Einfluss auf Aktivitdten in
deiner Freizeit?

257 C: Hin und wieder koche mit meinem Vater oder er kocht etwas
Afrikanisches. Ich selbst kann nur eine Sof8e. Ich bin auch seit meinem fiinften
Lebensjahr Vegetarier daher ist die afrikanische Kiiche jetzt nicht so
interessant fiir mich.

M: Ist deine Mutter auch Vegetarierin?
258 C: Meine Mutter ist Vegetarierin aber ist Fisch.
M: Wie geht dein Vater damit um?
259 C: Der hatte nie ein Problem damit. Er kann es auch nachvollziehen.

Interviewpartner D

M: Kannst du dich erstmals vorstellen?

260 D: Mein Name ist D. Ich bin 29, bin in Wien geboren. Mein Vater ist aus
Nigeria und meine Mutter ist Halbdeutsche und Halbosterreicherin aber hat
die meiste Zeit ihres Lebens in Wien gewohnt. Ich mache
Eventveranstaltungen, bin DJ und arbeite in einem Store.

M: Kannst du mir davon erzdhlen wie, wo und mit wem du aufgewachsen
bist, angefangen mit dem Kindergarten?

261 D: Also ich war eigentlich mein ganzes Leben im selben Bezirk im
Kindergarten und in der Schule also alles im Umkreis von zwei Kilometern.
Das war eigentlich eine coole Zeit im Kindergarten. In der Schule war ich in
der Néhe vom Kindergarten. Die Lehrerin war damals ziemlich jung, um die
21 Jahre. Das war damals ihre erste Klasse. Ich bin mit meiner Mutter
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aufgewachsen. Sie war alleinerziechende Mutter von drei Kindern. Mein
Bruder und meine Schwester sind beide weifl. Wir sind alle von verschiedenen
Vitern. Mein Bruder ist dlter als ich und meine Schwester ist jiinger.

M: Kannst du mir etwas von deiner Schulzeit erzéhlen, angefangen mit der
Volksschule?

262 D: Im dem Bezirk in dem ich groB geworden bin und im Botschaftsviertel in
dem ich zur Schule ging ist das Klientel sehr gut. Die Kinder sind groftenteils
sehr gut erzogen dadurch glaube ich habe ich im Gegensatz zu vielen anderen
Mulatten das Gliick gehabt, das ich nicht so viel Anfeindungen bekommen
habe was das betrifft. Die Familien waren alle etwas gehobener. Es war schon
klar dass ich ein bisschen anders bin aber es war nie wirklich eigentlich ein
Thema. Es war nie so dass irgendwer nicht zu mir durfte oder so. Oder ich mir
schwer getan habe Freunde zu finden. Aber es kann auch sein das das mit
meinem Charakter zu tun hat.

M: Hattest du viele Freunde in deiner Schule?

263 D: Ja, ich hatte viele Freunde in der Schule.

M: Hat dein ethnischer Hintergrund eine Rolle gespielt?

264 D: Nein es hat nicht so eine grofie Rolle gespielt.

M: Waren noch andere Personen mit einem &hnlichen ethnischen Hintergrund
wie du im Kindergarten oder in der Schule?

265 D: Ich war der einzige Halbschwarze in der Volksschule. Im Kindergarten gab
es noch einen anderen. Aber es waren zu der Zeit eher weniger. Ich war da
eher speziell. Aber vielleicht habe ich auch irgendwie Sachen verdringt kann
auch sein, aber ich glaub eher nicht. Ich war eigentlich immer ziemlich beliebt
in der Schule und es war immer alles ziemlich cool.

M: Leben beide Elternteile von dir noch in Wien und wie ist der Kontakt zu
ihnen?

266 D: Nein, ich kenne meinen Vater gar nicht. Meine Mutter und mein Vater
hatten nichts miteinander zu tun. Sie weil3 auch gar nicht mehr wie er heif3t.
Sie hatten nur einmal etwas miteinander zu tun.

M: Hast du Kontakt zu den Verwandten deiner Mutter und deines Vaters?

267 D: Viterlicherseits gar nicht. Miitterlicherseits mit meiner GroBmutter, die ist
vor zwei Jahren gestorben. Ich hatte eine sehr intensive Bindung zu ihr. Sie
hat mich bei allen unterstiitzt was ich gemacht habe. Sie war eigentlich wie
eine Mutter fiir mich.

M: Hattest du eine bessere Beziehung zu deiner GrofSmutter als zu deiner
Mutter?

268 D: Ja, wir waren mehr auf einer Wellenldnge. Aber ich habe auch mit meiner
Mutter eine echt super Beziehung. Wie ich noch zu Hause gewohnt habe,
haben wir viel gestritten aber als ich dann nicht mehr zu Hause gewohnt habe
war es dann viel besser.

M: Warst du schon einmal in Nigeria?

269 D: Nein ich war noch nie dort.

M: Wiirdest du gern einmal nach Nigeria fliegen?

270 D: WeiB ich nicht. Nigeria an sich interessiert mich nicht so extrem. Ich meine
Afrika und so die Kultur dort und so hab ich auch schon kennengelernt. Ich
war auch schon ofters in Stidafrika, gerade weil ich dort das Gefiihl hatte das
ich mehr anerkannt bin auch auf der Straf3e. Weil hier es ist immer irgendwas.
Du bist nie einer von denen die hier sind. Viele sind nett aber es gibt immer
ein ah okay entweder sie sind iiber aufgeschlossen weil sie interessiert sind
weil du anders bist oder sie sind iiber abweisend weil du anders bist. Es ist
immer irgendwas. In Siidafrika war es so das alle so sind wie ich bin, das war
ein lustiges Gefiihl. Du hast gar kein Gefiihl dabei. Aber das Gefiihl hitte ich
in Nigeria schétze ich einmal auch nicht dort wére ich auch nur Halber und
nicht so anerkannt.

M: Was machst du so in deiner Freizeit?

271 D: Ich beschiftige mich in erster Linie mit Musik.

M: Spielt deine ethnische Herkunft oder dein dufleres Erscheinungsbild eine
Rolle in deiner Arbeit?

272 D: Positiv und negativ mittlerweile. Wenn du mich das vor 10 Jahren gefragt
hattest, hitte ich gesagt, dass es gut ist weil ich eben dadurch irgendwie
wieder in eine Schiene das war damals in Richtung Hiphop und RnB
eingeordnet werde. Und diese Rolle kauft man vielleicht einen Mulatten eher
ab weil man Hiphop und Black Music eher damit assoziiert. Heute drgert mich
das sehr, dass du in eine gewisse Schublade hineingesteckt wirst und dort
bleibst und dich nicht viel weiterentwickeln kannst. Du hast einfach ein
Image. Und wenn ich jetzt gerne elektronische Musik machen wiirde. Es spielt



keine Rolle ob ich die besten Tracks in die Richtung produziere wenn ich
nicht irgendwie super abgemagert bin und so Berlin- Style maBig bin, so
PratersaunaméBig dann wird das niemanden interessieren. Die denken du bist
eher ein Hiphop Typ, also was willst du. Und das ist das Problem. Heute sehe
ich das ein bisschen anders aber damals fiir meine Arbeit war es cool.

M: Und wann hast du damit begonnen?

273 D: 2000/2001.

M: Kannst du mir etwas iiber deinen Freundeskreis erzédhlen? Ist er eher grof3
oder klein? Wie lange kennst du die Personen schon?

274 D: Ich kenne extrem viele Leute durch die Clubbings und von den Clubs.
Viele nur oberfldchlich also nur so hallo. Ich hab so vier bis fiinf Freunde, die
ich seit der Schulzeit kenne. Und dann habe ich so vier bis fiinf Freunde, die
kenne ich seit drei bis vier Jahren und das sind enge Freunde von mir und die
werden es auch immer bleiben. Alles andere ist eher oberflachlich mal so und
mal so.

M: Woher kommen deine Freunde?

275 D: Die kommen von iiberall. Ich suche jetzt nicht extra nach Afrikanern oder
Mulatten. Ich bin nicht automatisch mit den ganzen Mulatten, die es gibt auch
befreundet. Es gibt irrsinnig viele. Ich habe jetzt nicht wirklich eine so tolle
Connection zu ihnen hier. Ein paar schon. Weil wie wir jiinger waren war es
schon so, dass wir uns gesucht haben als Mulatten in Wien. Zum Beispiel
1998/99 hatte ich iiberhaupt keine Schwarzen oder Mulatten Freunde. Mit 15,
16 Jahren bin ich gerade aus meiner Welt herausgekommen aus meinem
Bezirk. Ich hatte nur diese Aristokratenkinder, vor allem Kinder die hier halt
wohnen und Kinder aus der Schule die zum Teil aus dem Botschaftsviertel
sind. Und ich habe mich dann, eben wegen der Musik, weil ich schon damals
Hiphop und RnB gehdrt habe, auch ausgehtechnisch an anderen Mulatten
orientiert. Ich bin dann fiinf Jahre lang mit zwei Freunden, die auch
Halbnigerianer und Halbésterreicher sind abgehangen. Die anderen Freunde
waren dann ziemlich ausgeblendet, weil wir uns da irgendwie gefunden
haben.

M: Hast du den Kontakt gezielt gesucht?

276 D: Nein, ich habe nicht gesagt, dass ich gerne so welche kennenlernen wiirde.
Die waren schon etwas langer unterwegs und meinten halt so warum hiangen
wir nicht gemeinsam ab und gehen wir einmal gemeinsam Basketball spielen.
Und ab diesem Zeitpunkt ist es dann losgegangen das wir uns irgendwie
zusammengeschlossen haben obwohl wir eigentlich gar nicht so viel
gemeinsam haben wie wir damals gedacht haben aufgrund der optischen
Erscheinung, das hat sich dann spéter so mit 19, 20 Jahren herauskristallisiert.
Da habe ich gemerkt, dass es eigentlich egal ist und ich mir eher die Freunde
nach dem Charakter suche.

M: Deine derzeitigen engen Freunde kommen woher?

277 D: Viele sind Osterreicher, Afrikaner und Ex-Jugoslawen. Sind aber alle in
Osterreich geboren und ein paar in Deutschland.

M: Unterhaltet ihr euch iiber rassistische Vorfille im Alltag oder habt ihr euch
jemals dariiber unterhalten?

278 D: Friiher mehr, heute nicht mehr so.

M: Und mit wem hast du dich frither dariiber unterhalten?

279 D: Mit den zwei Mulatten-Freunde, die ich dir vorher genannt habe. Wir
haben schon 6fters iiber diese Sachen geredet. Aber eigentlich ist Rassismus
nicht so ein Thema.

M: Also spielt Rassismus in deinem Leben keine Rolle?

280 D: Nein, aber auch weil ich nicht so heikel darauf bin. Bei uns ist auch ein
Freund aufgewachsen, der war auch Halbnigerianer. Er hat dadurch, dass er
eine schwere Kindheit wegen dem Thema Rassismus hatte und nicht so
behiitet wie ich aufgewachsen ist, wo nicht wirklich schlimme Sachen
vorgefallen sind, einen ganzen anderen Zugang wie ich. Wenn man mit ihm
redet und irgendwas mit N*** sagt dann geht er gleich auf denjenigen los.
Wenn ich so etwas in der U-Bahn hére, denke ich mir gar nichts. Mir ist es
egal. AuBer es sagt mir jemand direkt ins Gesicht um mich zu provozieren.
Aber wenn ich das nur so hore wie eine Person mit einem anderen redet dann
geht mich das nichts an und es ist mir egal. Bei vielen Mulatten ist das nicht
SO.

M: Bis zu welchem Lebensjahr bist du mit ihm aufgewachsen?

281 D: Bis ich 14, 15 war, danach sind wir getrennte Wege gegangen.
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M: Hattest du schon einmal das Gefiihl das du aufgrund deiner ethnischen
Herkunft oder deines dufleren Erscheinungsbild ,,anders* behandelt worden
bist, sowohl positiv wie auch negativ?

282 D: Ja auf jeden Fall. Vor allem von Frauen also positiv jetzt. Speziell Frauen
in der RnB und Hiphop Szene. Die mdchten oft selbst in dieser Welt leben
und fangen dann oft an einen mit ihren Traumtyp zu vergleichen, wie zum
Will Smith und finden das extrem toll. Was aber natiirlich vollkommener
Blodsinn ist.

M: Und negativ?

283 D: Ja gibt es schon auch oft. Ich habe in meiner Jugend viel Golf gespielt.
Und bevor ich richtig gut war, also mich mit meinen Kénnen unter Beweis
gestellt habe, bin ich sicher nicht so anerkannt worden. Aber danach war ich
dann wieder der Coole der so ist wie Tiger Woods, sogar ins positive gehend.
Aber da musste man auch erst einmal etwas beweisen. Da war das
Erscheinungsbild im Vorfeld sicher nicht so gut.

M: Bist du schon einmal gefragt worden woher du kommst?

284 D: Ja, werde ich sehr oft gefragt.

M: Und wie antwortest du?

285 D: Ich bin aus Osterreich und mein Vater ist aus Nigeria.
M: Hast du schon immer so geantwortet?

286 D: Ja.

M: Fiihlst du dich mehr als Osterreicher oder als Afrikaner?

287 D: Als Osterreicher.

M: Bist du das schon einmal gefragt worden?
288 D: Ja.
M: Hast du immer schon geantwortet?

289 D: Ja.

M: Denkst du dass deine Selbstwahrnehmung mit der der
Fremdwahrnehmung der Mehrheitsgesellschaft iibereinstimmt?

290 D: Ja schon. Ich glaube ich sehe mich sogar oftmals von auBen.
M: Inwiefern?

291 D: Ich habe mich schon gefragt ob es davon kommt das ich halbanders bin
und von vielen Leuten auch als anders wahrgenommen werden. Dass ich
dadurch eine eigene Wahrnehmung entwickle, wo ich eher denke wie sehen
mich die anderen Leute. Wenn ich zum Beispiel auf der Stralie gehe und ich
sehe mir kommen acht Leute entgegen dann denke ich automatisch schon um
und sehe mich so wie die mich sehen.

M: Stimmt die Sichtweise iiberein mit deiner?

292 D: Ja, ich denke schon das es iibereinstimmt. Aber ich weil3 nicht ob ich mich
nicht extra anpasse. Es ist etwas kompliziert.
M: Denkst du dass du dich anpasst?

293 D: Ich denke, das passiert automatisch. Aber ja ich denke schon dass ich mich
anpasse.

M: War das schon immer so?

294 D: Ja.

M: Gibt es deiner Meinung nach eine Black Community in Wien?

295 D: Ja, auf jeden Fall.

M: Was macht die Mitglieder aus? Wie wird man Teil dieser Community?

296 D: So eine Community indem Sinne kann man nicht festlegen. Das passiert
einfach. Es gibt bestimmte Clubbings, wo die Schwarzen und die
Halbschwarzen abhéngen. Das bildet sich durch die Musik oder durch das

Clubben. Es kann jeder teilhaben der informiert ist dariiber wo etwas passiert.

Ob man akzeptiert wird oder nicht héngt ganz von dir ab ob du gut mit den
Leuten auskommst oder nicht.
M: Gibt es irgendein Merkmal das die Personen ausmacht oder kann jeder
Teil dieser Community werden?

297 D: Es kann jeder Teil werden auch Osterreicher. Das ist ein Urban Lifestyle.
M: Fiihlst du dich Teil dieser Community?

298 D: Aufjeden Fall.
M: Beziiglich schén sein. Wer denkst du gilt in Wien/Osterreich als schon?
Wie schaut das Schonheitsideal aus?

299 D: Wenn du einfach ein schoner Mensch bist. Blond und blaudugig ist nicht
das Schonheitsideal. Der Mister Vienna ist zum Beispiel ein Halbschwarzer.
M: Findest du dich selbst schon? Bist du mit deinem Aussehen zufrieden?

300 D: Ja, auf jeden Fall.
M: War das schon immer so?
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301 D: Ja.

M: Denkst du dass du aufgrund deines gemischten ethnischen Hintergrundes
oder deines duBeren Erscheinungsbild Vor- oder Nachteile in Wien/Osterreich
hast?

302 D: Ja eben beides. Bei manchen Sachen kommt es gut an bei manchen nicht
so gut. Wenn du zum Beispiel zur Post gehst und der Postler ist ein Typ vom
Lande und ist etwas rassistisch dann kann er dich vielleicht etwas warten
lassen. Und vielleicht bei Nazis und bei der Polizei ist es auch meistens nicht
so gut.

M: Und Vorteile?

303 D: Vorteile sind das viele Leute an dir interessiert sind, weil du einfach anders
bist. Du schaust halt anders aus.

M: Hast du manchmal das Gefiihl "anders" zu sein?

304 D: Nein das Gefiihl nicht aber du schaust halt anders aus. Wenn ich mit
irgendjemand rede, dann rede ich ganz normal mit ihm und ich merke es erst
spéter. Aber ich fithle mich nicht anders nur weil er denkt dass ich anders bin.
M: Aber du hast das Gefiihl das die anderen Leute dich anders wahrnehmen?

305 D: Ja das auf jeden Fall. Ja natiirlich das sicher. Ist doch klar.

M: Und wie dul3ert sich das?

306 D: Indem sie vermehrt fragen woher ich herkomme oder im kleinsten MafBie
ein bisschen rassistisch sind so dass sie dich vielleicht linger warten lassen
oder andere Kunden bevorzugen oder in Restaurants oder auch teilweise bei
Clubs. Wenn ich nicht jeden kennen wiirde in den Clubs dann wiirde ich nicht
iiberall hineinkommen, wie zum Beispiel bei einer House Veranstaltung, da ist
es manchmal schon so dass sie versuchen dunklere Leute auszumustern. Da
gibt es auch so Quoten. Vor ein paar Wochen wollte ich zum Beispiel in einen
Club gehen und sie wollten mich nicht reinlassen, weil die Securities neu
waren und mich nicht kannten. Ich musste dann erst einmal diskutieren. Das
ist nun mal so. Man wird schon ab und zu anders behandelt. Ja das kann
passieren, auf jeden Fall. Aber wie gesagt ich mach mir da nicht viel daraus.
Ein anderer wiirde sich sicher gleich aufregen und sagen dass sie vollen
Rassisten sind.

M: Gibt es einen Zeitpunkt wo dir bewusst wurde das du ,,anders* bist?

307 A: Dass ich anders bin, also zu jedem Zeitpunkt wurde mir so richtig bewusst
mit 22 Jahren bewusst aber dass die Leute in gewissen Situationen auf mich
anders reagieren das habe ich schon immer gewusst.

M: Denkst du dass du eher in Osterreich akzeptiert wirst als wenn beide
Elternteile aus Afrika siidlich der Sahara kommen?

308 D: 100%. Auf jeden Fall. Das hore ich wirklich 6fter, du bist ja nicht ganz
Schwarz. Da tun sie sich schon leichter mit dir.

M: Wo bist du zuhause?

309 D: In Wien.

M: Wo fiihlst du dich zuhause?
310 D: Auch in Wien.
M: Was bedeutet fiir dich zuhause?

311 D: Zuhause bedeutet fiir mich dort zu sein wo meine Familie und meine
Freunde sind.

M: Wo willst du in Zukunft leben?

312 D: Auch in Wien.
M: Welche Bezeichnungen kennst du fiir Menschen mit deinem ethnischen
Hintergrund?

313 D: Mulatten, Half- cast, Mischlinge, Mixed People.
M: Und welche verwendest du und welche nicht? Und warum nicht?

314 D: Ich sage oft Mulatten aber das Wort ist ein bisschen negativ. Weil Mulatte
eine Mischung aus einem Pferd und einem Esel ist. Es ist eigentlich nicht das
schonste Wort. Es hat sich so eingebiirgert. Zum Beispiel wenn du sagst
irgendetwas funktioniert nicht dann sagst du es ist ur schwul. Das ist halt so
im Sprachjargon. Mischling finde ich auch nicht gut. Ich finde eigentlich kein
Wort gut. Mixed finde ich ganz okay.

M: Was hiltst du von dem Kategoriendenken, also Menschen in Schwarz und
weil} einzuteilen?

315 D: Das ist in Amerika extrem so. Dort haben sie mich beinhart als Schwarzen
abgestempelt, was mir schon bei der Einreise nicht so gefallen hat. Ich finde
es nicht gut.

M: Wie antwortest du wenn dich jemand im Ausland fragt woher du kommst?

316 D: Halb- halb. Ich bin Osterreicher mit einem nigerianischen Hintergrund,
also mein Vater ist Nigerianer.



M: Spielen deine nigerianischen Wurzeln eine Bedeutung in deinem Leben?

317 D: Sehr wenig. Ich komme ganz gut mit Nigerianern aus, weil ich mir eben
schon ein bisschen denke dass sie so drauf sein kénnten wie der andere Part
von meiner Familie drauf ist. Ich versuche schon einen guten Umgang mit
ihnen zu pflegen, weil es jetzt trotzdem ein Teil meiner Kultur ist die mich ein
bisschen interessiert. Es ist jetzt aber nicht so, dass ich ein extremer Afrikafan
bin oder versuche jede Reise nach Nigeria zu machen. Immer ein bisschen
quatschen mit den Leuten die aus Nigeria sind. Und ich kenne auch viele.

M: Hast du schon einmal zuhdren bekommen das du Schwarz bist?

318 D: Ja in Amerika habe ich das ofters zu hren bekommen, gleich vom
Polizisten bei der Einreise. Und auch hier schon 6fters. Zum Beispiel von
einem Security in einem Club. Ich so zu ihm:* Natiirlich sind wir auf der
Gisteliste, wir sind Aristokraten.” Und er dann: ,, Was redest du von
Aristokraten? Du bist ein N***<,

M: Hast du schon einmal zuhdren bekommen das du weil3 bist?

319 D: Nein, ich habe nur schon 6fters gehért dass ich sehr weiB bin. Dass ich
mich sehr weil3 benehme und wenn ich nicht eine andere Hautfarbe hitte, dass
ich dann ein Weiller wire.

M: Hast du schon einmal von Schwarzen Personen zu horen bekommen dass
du nicht Schwarz bist?

320 D: Ja sicher.

M: Und wie fiihlst du dich da dabei?

321 D: Normal, es ist fiir mich eh gut. Ich will gar nicht Schwarz sein oder weiB.
Ich will genauso sein wie ich bin.

M: Wiirdest du dich als Schwarz bezeichnen oder dich fiir eine Kategorie
entscheiden, also Schwarz oder weil}?

322 D: Nein, das geht nicht weil ich Halb-halb bin, also kann ich nicht.

M: Wie bezeichnest du dich selbst?

323 D: Als Halbschwarzer.

M: Warum nicht Halbweif3?

324 D: Wie kann man HalbweiB sein? Nein, weil fiir mich wei3 die Grundlage ist.
Weil ist keine Farbe.

M: Warum sagst du Halbschwarz und nicht Halbnigerianer?

325 D: Das kann man so oder so sagen. Ich will diesbeziiglich nicht zu spezifisch
sein, weil ich diesbeziiglich nur von der Farbe wirklich reden kann, da ich
meinen Vater nicht kenne und keine nigerianischen Gepflogenheiten habe.
Von der Farbe her ist es einfach nur Halbafrikaner, Halbschwarz.

M: Wie wiirdest dich kulturell beschreiben/einordnen?

326 D: Mitteleuropéisch. Ich bin ein internationaler Mensch.

M: Spielt Religion eine Rolle in deinem Leben oder im Leben deiner Eltern?

327 D: Nein.

M: Kennst du einige Vorurteile die die Mehrheitsgesellschaft dir gegeniiber
hat aufgrund deines ethnischen Hintergrundes?

328 D: Es gibt mehrere. Das man faul und unzuverldssig ist. Das man gut im Bett
ist. Das man sportlich und begabt ist. Das man musikalisch ist. Im GroBteil
eigentlich ziemlich positiv. Viele von den Vorurteilen sind gut.

M: Bist du mehrsprachig aufgewachsen?

329 D: Bei uns zuhause war immer viel los. Wir hatten viele internationale
Freunde, deshalb habe ich auch immer viel Englisch gesprochen aber ich bin
nicht mehrsprachig aufgewachsen. Ich bin nur mit Deutsch aufgewachsen.
M: In Bezug auf die Fremdwahrnehmung. Du hast gesagt, dass du dich in die
Leute hineinversetzt wie sie dich sehen. Weshalb machst du das?

330 D: Ja das mache ich und ich weiB nicht. Ich mache das automatisch, weil die
Leute einfach immer auf mich reagieren.

M: Wie reagieren sie?

331 D: In irgendeiner Form. Es gibt immer irgendeine Reaktion. Es ist nicht so das
ich in die U-Bahn einsteige und mich einfach hinsetzte und keiner mich
ansieht. Sondern ich steige in die U-Bahn ein und viele Leute schauen mich
an. Und wenn du diese Reaktion zu spiiren bekommst seitdem du ein kleines
Kind bist, also 29 Jahre lang, denke ich dass du so eine Form der
Wahrehmung entwickelst. Wenn ich zum Beispiel auf der Rolltreppe stehe
sehe ich immer gleichzeitig wie die Leute mich in dem Moment vielleicht
sehen konnten. Das spielt sich zu jedem Zeitpunkt so ab.

M: Denkst du dass du diese Wahrnehmung auch hittest wenn dein Aussehen
dem der Mehrheitsgesellschaft entsprechen wiirdest?

332 D: Nein eben nicht, dann wiirde ich dieses Gefiihl auch nicht entwickeln, weil
die Leute nicht stindig so auf dich reagieren wiirden. Es ist ein Teufelskreis.
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Seitdem du ein Kind bist reagieren die Leute so auf dich. Wenn du in die U-
Bahn einsteigst, wenn du in ein Restaurant essen gehst, wenn du mit deiner
Mutter unterwegs bist reagieren die Leute auf dich. Und deine Gedanken
drehen sich nur darum. Dadurch dass sich das ganze stédndig wiederholt wenn
du einer Person auf der Stra3e begegnest wiederholt sich das immer wieder.
Wenn ich jetzt ein normaler Osterreicher wire der ganz weiB ist dann wiirden
die Leute einfach an mir vorbei gehen als wére nichts. Frither dachte ich es ist
normal dass mich alle Leute so anschauen. Ich dachte es geht vielleicht jedem
SO.

M: Wann und wie ist dir aufgefallen das das nicht der Fall ist?

333 D: Mit 22 Jahren. Weil ich mit meiner Freundin dariiber geredet habe und sie
eifersiichtig wurde weil so viele Leute auf mich zukamen. Mit 22 Jahren habe
ich gemerkt, dass die Leute sehr auf mich reagieren.

334 M: Hat das dich, also dein Leben beeinflusst?

335 D: Kann sein. Ich habe mich noch nicht lange genug damit auseinander
gesetzt. Ich setzte mich auch erst seit kurzem damit auseinander.

336 M: Ist es dir erst jetzt aufgefallen?

337 D: Ja, erst vor einem Jahr ist es mir aufgefallen. Ich habe zwar schon davor
oOfters gehort, dass ich mich so verhalte. Aber desto dfter es mir gesagt wurde
umso mehr ist es mir dann aufgefallen, dass ich mich so verhalte, also dass ich
mir viel zu viele Gedanken dariiber mache. Das Gute ist das mir von Grund
auf viele Dinge egal sind so kann ich relaxen und bin noch halbwegs normal.
Meine Ex-freundin hat mich damals darauf aufmerksam gemacht. Vielleicht
ist es beim Auflegen auch ganz gut, da ich eigentlich ein extrem schiichterner
Typ bin. Aber dadurch, dass ich das eben die ganze Zeit iibe und praktiziere
ist es fiir mich leicht vor groBBen Publikum zu performen und aufzulegen. In
dem Laden indem ich arbeite finden dass die Kinder auch automatisch cool.
M: Und wie alt sind sie Kinder?

338 D: Zwischen 10-20.

339 M: Reagieren sie auf dein duBeres Erscheinungsbild?

340 D: Ja auf jeden Fall reagieren sie darauf.

M: Positiv oder negativ?

341 D: Positiv. Das sind Skateboard-Fahrer daher alles was anders ist ist cool.
M: Sprechen sie dich auch darauf an?

342 D: Nein bis jetzt nicht. Aber ich bin auch schon auf der Strae von Kindern
gefragt worden: ,,Bist du ein N***9%,

M: Bezeichnest du dich selbst als Osterreicher?

343 D: Ja schon aber das wissen die Leute nicht. Manche denken ich bin Tunesier
oder Latino oder Halbschwarz, was ich auch bin. Ich kann alles sein.
M: Wie fiihlst du dich dabei?

344 D: Ja teilweise ist es ganz lustig aber teilweise nervt es auch. Es kommt
immer auf die Situation an. Im Club ist es cool. Angenommen ich fahre nach
Frankfurt und gehe in einen Hiphop Club da kommen dann gleich ein paar
Maédels zu einem riiber und fangen an dariiber zu rétseln wer du bist, so nach
dem Motto der konnte Drake's Bruder oder R. Kelly's Sohn sein. Die drehen
dann gleich einmal durch. In der Situation ist es ganz lustig vor allem dieses
Ratespiel. Aber wenn ich auf die Polizeistation gehe dann ist es nicht so
lustig. Oder zum Beispiel es war ein Posten offen fiir einen Clubmanager aber
da wollten sie auch wieder niemanden der anders ist auch wenn der die besten
Umgangsformen hat. Sie wollten einen typischen Osterreicher. Und ich bin
nun mal kein typischer Osterreicher so wie man sich den vorstellt. Ich hitte
mich fiir die Stelle interessiert aber ich habe mitgehdrt wie sich die Personen
dariiber unterhalten haben wie der Clubmanager sein sollte und es wurde halt
klar dass es ein typischer Osterreicher sein sollte und dann habe ich natiirlich
nicht mehr mein Interesse dazu gedufert.

Interviewpartner E
M: Kannst du dich erstmals vorstellen?

345 E: Ich bin der E. Ich bin 33 Jahre alt und arbeite derzeit als Angestellter in
Wien.

M: Kannst du mir erzéhlen wo und wie du aufgewachsen bist, angefangen mit
dem Kindergarten?

346 E: Geboren bin ich in Niederosterreich. Ich habe dort im Haus meiner
GroBeltern gelebt. Mit zwei, drei Jahren bin ich dann mit meiner Mutter nach
Wien gezogen weil sie in Wien studiert hat. Danach bin ich bin in Wien in den
Kindergarten wie auch in die Volksschule gegangen.

M: Mit wem bist du aufgewachsen?
347 E: Ich bin mit meiner Mutter aufgewachsen und habe keine Geschwister.
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M: Woher kommen deine Eltern?

348 E: Mein Mutter kommt aus Osterreich und mein Vater aus Nigeria, aber den
kenne ich nicht weil sich meine Eltern vor meiner Geburt getrennt haben.
M: Kannst du mir etwas von deiner Schulzeit erzédhlen, angefangen mit der
Volksschule?

349 E: Ich war in Wien in der Volksschule. Sie lag ziemlich nahe bei der
Wohnung so zirka drei Minuten zu Ful3. Eine ziemlich klassische
Osterreichische Volksschule.

M: Hattest du dort viele Freunde?

350 E: Ja.

M: Was genau meinst du mit typisch klassische osterreichische Volksschule?

351 E: Nicht besonders international, nicht besonders modern, nichts
AuBergewdhnliches. Eine typische Volksschule wie es sie hier in Osterreich
Ofters gibt. Also nicht mehrsprachig. Hatte kein besonderes Motto wie zum
Beispiel das Lycée oder die VIS.

M: Hat deine ethnische Herkunft zu dieser Zeit eine Rolle gespielt?

352 E: Es war sicher mir und den anderen bewusst aber in der Volksschule habe
ich das nicht so wahrgenommen.

M: Hat dein duf3eres Erscheinungsbild im Kindergarten oder in der
Volksschule eine Rolle gespielt?

353 E: Im Kindergarten sicher nicht auBer das die Madchen mich immer frisieren
wollten, weil ich einen Afro hatte und das hat mich genervt. Und in der
Volksschule eigentlich auch nicht.

M: Wie war es dann nach der Volksschule?

354 E: Ich bin dann weitergegangen in eine Schule im selben Bezirk gleich um die
Ecke. Eine sehr kleine Schule und so zirka 300 Schiiler und dort habe ich
dann maturiert.

M: Hat deine ethnische Herkunft oder dein dufleres Erscheinungsbild zu
diesem Zeitpunkt eine Rolle gespielt?

355 E: Jassicher. Dort ist es auf jeden Fall schon mehr aufgefallen. Es war dann
schon eher ein Thema. Es war bewusster. Es war nicht mehr so dass es keinem
mehr bewusst war. Man hat dariiber gesprochen mal positiv mal nicht so
positiv. Es gibt dann nicht so nette Worter wie N*** die hat man in der Zeit
auch kennengelernt hat. Die haben in der Zeit als ich aufs Gymnasium ging
eine Rolle gespielt.

M: Gab es noch andere Personen mit einem anderen ethnischen Hintergrund
in der Klasse?

356 E: Ja sicher, vor allem Jugoslawien und tiirkisch.

M: Und Personen mit einem &hnlichen ethnischen Hintergrund wie du?

357 E: Ja, im Hort und in anderen Klassen, aber nicht in meiner Klasse.

M: Hattest du das Gefiihl das du in deiner Schulzeit aufgrund deiner
ethnischen Herkunft oder deines &ufleren Erscheinungsbildes diskriminiert
wurdest?

358 E: Nein nicht systematisch. Natiirlich gab es Vorfille aber jetzt nicht tiglich
oder immer. Aber in pubertiren Streitgesprachen kam es auf jeden Fall schon
auch vor.

M: Leben deine Eltern in Wien?

359 E: Meine Mutter lebt in Wien.

M: Wie ist der Kontakt zu deinen Eltern und deinen Verwandten?

360 E: Gut, also zu den Verwandten miitterlicherseits ist der Kontakt gut.
Viterlicherseits kenne ich niemanden.

M: Warst du schon einmal in Nigeria?

361 E: Nein.

M: Wiirdest du gerne einmal hinfliegen?

362 E: Ja.

M: Was machst du so in deiner Freizeit?

363 E: Ausgehen, Sport, Freunde treffen, reisen, lesen.

M: Kannst du mir etwas iiber deinen Freundeskreis erzédhlen? Ist er eher grof3
oder klein? Wie lange kennst du die Personen? Woher kommen deine
Freunde?

364 E: Ich habe verschieden Freundeskreise. Am lingsten kenne ich die Freunde
aus dem Gymnasium, die treffe ich auch 6fters. Und ansonsten den Wiener
Freundeskreis. Ich wiirde sagen ein sehr internationaler Freundeskreis.

M: Spielt deine ethnische Herkunft eine Rolle in deinem Freundeskreis?

365 E: Nein.

M: Unterhaltet ihr euch {iber rassistische Vorfille im Alltag?



366 E: Ja sicher. Wir haben uns immer dariiber unterhalten, vor allem im
Freundeskreis, also mit den besten Freunden.

M: Hattest du im Alltag schon einmal das Gefiihl aufgrund deiner ethnischen
Herkunft oder deines duBleren Erscheinungsbildes ,,anderes behandelt worden
zu sein, sowohl positiv wie auch negativ?

367 E: Ja sicher. Positiv das man auffdllt, was mitunter ein ganz guter Vorteil sein
kann, wie zum Beispiel in Gesprichen oder in beruflichen Situationen, wo
man vielleicht einen leichteren Verkniipfungspunkt hat. Negativ je dlter man
wird desto weniger direkt ist so was. Sicher gibt es irgendwelche alte Frauen
welche einen verbal angehen oder anrempeln wihrend man durch den Laden
geht, jedoch ist mir so etwas schon sehr lange nicht mehr passiert. Aber man
kann die Hintergriinde nicht immer gleich erkennen. Man kommt wirklich oft
erst spiter darauf. Ich kdnnte so etwas aber nie oder nur sehr schwer
beweisen.

M: Bist du schon einmal gefragt worden woher du kommst?

368 E: Ja tdglich.

M: Und wie antwortest du darauf?

369 E: Aus Osterreich und dass ich zur Hilfte aus Nigeria und zur anderen Hilfte

aus Osterreich komme.
M: Hast du schon immer so geantwortet?

370 E: Ja.

M: Fiihlst du dich mehr als Osterreicher oder als Afrikaner?

371 E: Osterreicher.

M: Bist du das schon einmal gefragt worden?
372 E: Ja.

M: Hast du schon immer so geantwortet?
373 E: Ja.

M: Und warum antwortest du so?

374 E: Weil ich Osterreicher bin. Also ich habe mit Afrikanern wenig zu tun,
auBer mein AuBeres. Wenn dann bin ich ein Afroeuropier als ein Afrikaner.
M: Wie wiirdest du dich selbst bezeichnen?

375 E: Als Afroeuropéer.

M: Denkst du dass deine Selbstwahrnehmung mit der Fremdwahrnehmung
der Mehrheitsgesellschaft iibereinstimmt?

376 E: Nein, weil die Leute zuerst das Auiere sechen. Wenn man mit ihnen spricht
dann ist es in 90% der Fille schon klar, dass ich Osterreicher bin. Aber der
erste Eindruck ist, also man wird nicht selten auf Englisch angesprochen und
die Leute fragen woher man kommt, was mich jetzt auch nicht stort.
M: Kannst du mir einen Zeitpunkt nennen als dir bewusst wurde das dein
Selbstbild nicht mit dem Fremdbild iibereinstimmt?

377 E: Nein, keine Ahnung.
M: Gibt es deiner Meinung nach in Wien eine Black Community?

378 E: Ja mit Sicherheit aber nur nicht so organisiert. Die Leute kennen sich
untereinander. Aber sie sind jetzt nicht wirklich so als Verein oder als Club
organisiert, aufler sie gehen alle in die gleiche Kirche. Die Community ist
mehr eine afrikanische Community. Es gibt keine Community der zweiten
Generation. Ich denke nicht das es eine Black Community gibt welche
landeriibergreifend ist und nur auf der Hautfarbe basiert. Ich denke nicht dass
es ein Community-denken gibt. Also so einen grolen Zusammenhalt in Wien
gibt es denke ich nicht. Ich weil3 das es viele gibt, man kennt sich auch
untereinander vielleicht ist es doch eine Community. Vielleicht wenn man den
Community-gedanken anders auffasst. Community ist insofern eine
Selbstbezeichnung weil man sich leichter findet wenn man in Osterreich
aufgewachsen ist und Schwarz oder gemischt ist. Der Unterschied zwischen
weiBen Osterreichern und Schwarzen oder gemischten Osterreichern ist
kleiner als zwischen den gemischten und afrikanischen Zuwandern, weil der
kulturelle Unterschied einfach nicht so groB ist zwischen Osterreichern
afrikanischer Herkunft und Osterreichern, da die Schulkultur und der
Freundeskreis so prigend ist dass die Verbindung eher da ist. Wenn du
natiirlich ganz Schwarz bist und in Osterreich aufgewachsen bist ist die
Verbindung zu afrikanischen Zuwandern wahrscheinlich groBer. Mir zum
Beispiel fillt am leichtesten die Verbindung zu Osterreichern mit demselben
ethnischen Hintergrund, dann zu typischen Osterreichern und dann erst zu
afrikanischen Einwandern. Da ich denke dass Osterreicher mit demselben
ethnischen Hintergrund wie ich Gemeinsamkeiten haben wie die Situation in
der wir sind und in Osterreich aufgewachsen zu sein und das
Erscheinungsbild.
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M: Denkst du dass diese selbe Situation so etwas wie eine Community
schafft?

379 E: Das wire Moglich aber ich denke das das in Osterreich weniger der Fall ist.
Es gibt ein paar Ansitze aber es ist nicht so wie zum Beispiel ich kenne
Personen die zur Hélfte japanisch sind und die treffen sich alle einmal im
Monat. Da ist wirklich der Freundeskreis, also ein Netzwerk so aufgebaut.

M: Wie wird man Teil der Black Community?

380 E: Nachdem es sie nicht wirklich gibt kann man sozusagen nur hineingeboren
sein. Mitglied der Community wird man indem man zum Beispiel in die
Kirche geht.

M: Was verstehst du unter einer Community?

381 E: Eine Gruppe von Leuten die enge und personliche Kontakte pflegt also sich
ofter trifft.

M: Fiihlst du dich Teil einer Community in Wien?

382 E: Nein.

M: Hast du manchmal das Gefiihl "anders" zu sein?

383 E: Nein eben nicht aber der Hintergrund prégt einen schon. Er macht einen
offener. Und man hat, also ich zumindest, guten Kontakt zu Osterreich und
kann auch sehr gut in die afrikanische Richtung denken. Es fallt mir leichter
Kontakte zu kniipfen.

M: Kannst du mir einen Zeitpunkt nennen als dir bewusst wurde das du
"anders" bist als die Mehrheitsgesellschaft?

384 E: Ja wahrscheinlich irgendwann in der Teenagerzeit.

M: Beziiglich schén sein. Was denkst du gilt in Osterreich/Wien als schén?
Wie sieht das Schénheitsideal in Wien/Osterreich aus?

385 E: Ich denke, es ist viel zu allgemein gehalten. Ich denke, dass die African
Community ein anderes Schonheitsbild von Frauen hat als die
Mehrheitsgesellschaft in Osterreich. Wenn man sich jedoch das typische
oOsterreichische Schonheitsideal fiir Frauen ansieht, ist es schlank und sportlich
und bei Ménnern denke ich dasselbe sportlich und gepflegt. Ich denke, dass es
unterschiedliche Schonheitsbilder gibt. Der tiirkische Einwanderer oder
afrikanische Einwanderer hat auf jeden Fall ein anderes Schonheitsideal als
die osterreichische Mehrheitsgesellschaft. Das Schonheitsideal jeder dieser
Gruppen wird natiirlich von dem typischen européischen Schonheitsideal
beeinflusst. Ich denke einfach das die Mehrheitsgesellschaft in Osterreich
einen anderen Geschmack hat was Schonheit betrifft als die serbische oder
afrikanische Community.

M: Und wo zidhlst du dich dazu?

386 E: Osterreichisch mit afrikanischen Einfliissen. Das ist so ein Mittelding, das
ist so weder noch. Weil man den Einfluss hat von beiden Seiten.

M: Und duBert sich das deiner Meinung nach irgendwie in Bezug auf das
Schonheitsbild?

387 E: Man ist sicherlich mit dem europdischen Schénheitsbild aufgewachsen aber
man interessiert sich doch mehr fiir Schwarze wie zum Beispiel durch
Medien und digitale Mediennutzung, Musik, Amerika. Und das beeinflusst
einen. Das sind auf jeden Fall alles Einflussfaktoren. Ja
M: Beeinflusst dich selbst auch das Schonheitsbild der Mehrheitsgesellschaft?

388 E: Natiirlich beeinflusst mich das Schonheitsbild der Mehrheitsgesellschaft.
Du hast es immer vor dir durch Medien wie Zeitungen, Fernsehen und
natiirlich das prégt und beeinflusst einen das.

M: Denkst du dass du dem Schonheitsbild der Mehrheitsgesellschaft
entsprichst?

389 E: Ich denke nicht dass ich dem klassischen Durchschnitt entspreche. Ich sehe
anders aus als das typische Schonheitsbild welches sicherlich nicht gemischt
oder Schwarz ist, sondern eher weil3, kaukasisch, klassisch. Aber ich denke
nicht, dass es ein Nachteil ist wenn einen der Durchschnitt nicht gut findet.
Wir leben in einem grof3en Staat und es gibt immer andere Meinungen und
andere Geschmicker. Dennoch gibt es auch Wege sich dem osterreichischen
Schonheitsbild anzupassen, wie zum Beispiel das sich Personen die Haare
glatten.

M: Hast du schon einmal daran gedacht dir die Haare zu glitten?

390 E: Nein, das wiirde furchtbar aussehen.

M: Findest du dich selbst schon? Bist du mit deinem dufleren zufrieden?

391 E: Ja natiirlich.

M: War das schon immer so?

392 E: Ich glaub so mit 14-17 war ich nicht so zufrieden damit wie danach.

M: Und weshalb warst du nicht so zufrieden?
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393 E: Liegt wahrscheinlich an der fehlenden Erfahrung damals. Und das
Feedback war damals nicht so da, dass ich das einschétzen konnte.

M: Feedback von wem?

394 E: Feedback von der Gesellschaft. Ich denke mit 14 Jahren fehlt einem die
Erfahrung, also man kann das Feedback nicht so deuten. Das hat jetzt per se
nichts mit mir oder mit meiner Herkunft zu tun, sondern mit dem Alter.

M: Denkst du dass du aufgrund deines gemischten ethnischen Hintergrund
Vor-oder Nachteile in Wien/ Osterreich hast?

395 E: Sowohl als auch. Wenn man es richtig niitzen kann ist es auf jeden Fall ein
Vorteil im Beruf. Wenn man es so beniitzen kann das es positiv
wahrgenommen wird, es einen personlich interessanter macht. Es kann aber
auch ein Nachteil sein. Es gibt sicher gewisse Schichten die nicht so gliicklich
sind dass Auslédnder oder Personen mit einen anderen Aussehen in
Fiihrungsebenen sind dann ist es ein Nachteil.

M: Und denkst du das dein gemischter ethnischer Hintergrund fiir dich
personlich irgendwelche Vor- oder Nachteile in deinem Leben hat?

396 E: Die gleiche Antwort.

M: Denkst du dass du eher in von der Mehrheitsgesellschaft in Osterreich
akzeptiert wirst als wenn beide Elternteile aus Afrika siidlich der Sahara
wiren?

397 E: Ja.

M: Wo bist du zuhause?
398 E: In Wien.
M: Wo fiihlst du dich zuhause?

399 E: In Wien.

M: Was bedeutet fiir dich zuhause zu sein?

400 E: Einen Ort zu haben an den man heimkommen kann. Einen Ort an dem man
Leute und die Umgebung kennt.

M: Wo mochtest du in Zukunft leben?

401 E: In Europa.

M: Welche Bezeichnungen kennst du fiir Menschen mit deinem ethnischen
Hintergrund?

402 E: Schwarz, Mixed, Mischling, Half- cast

403 , Afroeuropéer, Murl, N*** und Schwarzafrikaner aber nur fiir ganz dunkle.
M: Welche verwendest du selbst und welche nicht? Und warum nicht?

404 E: Ich habe aufgehort Mischling zu verwenden, weil es einfach zu sehr von
den Hunderassen herkommt.

M: Was hiltst du von dem Kategoriendenken, also Menschen in Schwarz und
weil} einzuteilen?

405 E: Ich denke, dass es noch von einer Zeit kommt in der man sie noch sehr
stark getrennt hat und das die Zukunft bunter sein wird, also sich immer mehr
vermischt und dieses systematische Denken tiberholt sein wird. Ich denke,
dass sich dieses Kategoriendenken in Schwarz und Weif} in weiter Zukunft
auflost.

M: Wenn du dich dennoch einordnen miisstest wo wiirdest du dich selbst
einordnen?

406 E: Schwarz.

M: War das schon immer so?

407 E: Ja.

M: Und warum wiirdest du nicht als weil} bezeichnen?

408 E: Weil man sieht, dass ich das nicht bin. Ich falle mehr auf und die
Fremdwahrnehmung ist auch eher das ich Schwarz bin.

M: Wie antwortest du wenn man dich im Ausland fragt woher du bist?

409 E: Aus Osterreich.

M: Bezeichnest du dich selbst als Schwarz?
410 E: Ja als Schwarz oder gemischt.
M: Und wie bezeichnest du dich selbst?

411 E: Wenn mich wer fragt dann schon eher als Schwarz oder als gemischt aber
ich wiirde mich nie als weill bezeichnen.

M: Und warum wiirdest du dich nicht als weif3 bezeichnen?

412 E: Keine Ahnung. Ich wiirde nicht auf die Idee kommen mich als weil3 zu
bezeichnen, weil ich zu offensichtlich anders bin als mein Umkreis. Ich
glaube wenn ich in Afrika leben wiirde und dort der Hellste wire wiirde ich
wahrscheinlich als weill oder gelb oder so gelten. Nachdem mein Umkreis
jedoch weil ist, ist es einfach nicht zutreffend.

M: Spielen deine nigerianischen Wurzeln eine Bedeutung in deinem Leben?
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413 E: Ja mit Sicherheit, da ich in meinem Freundeskreis viele Freunde mit
nigerianischen Wurzeln habe. Und berufsméBig konnte ich vielleicht auch
einmal die Méglichkeit haben das zu niitzen also in Nigeria zu arbeiten.

M: Denkst du dass du aufgrund deiner nigerianischen Wurzeln eher dafiir
qualifiziert bist in Nigeria zu arbeiten?

414 E: Ja, wenn es eine Osterreichische Firma ist denke ich schon da sie aufgrund
der Verbindungen die ich habe denken konnten, das ich besser dafiir
qualifiziert wire als ein typischer Osterreicher. Aber vielleicht auch aufgrund
meines duBeren Erscheinungsbildes.

M: Wie wiirdest du dich selbst kulturell einordnen/zuordnen?

415 E: Mehr osterreichisch, da das nigerianische kulturell eher keine Rolle spielt.
M: Spielt Religion eine Rolle in deinem Leben oder im Leben deiner Eltern?

416 E: Nein.

M: Bist du mehrsprachig aufgewachsen?

417 E: Nein.

M: War es dir je wichtig Freunde mit einem &hnlichen oder selben ethnischen
Hintergrund zu haben?

418 E: Ja, so mit 16 war es schon wichtig fiir mich.

M: Hast du schon einmal zuhdren bekommen dass du nicht Schwarz bist?

419 E: Nein.

M: Hast du schon einmal zu héren bekommen dass du nicht weif} bist?

420 E: Ja sicherlich haben mir schon einmal Personen das Gefiihl gegeben dass ich
nicht weil} bin.

M: Wie hast du dich dabei gefiihlt?

421 E: Mit der Intension die die Person hatte natiirlich nicht gut.

M: Hast du schon einmal zuhéren bekommen dass du kein Osterreicher bist?

422 E: Nein.

M: Hast du schon einmal zuhdren bekommen dass du kein Nigerianer bist?

423 E: Ja von Nigerianern.

M: Wie hast du dich dabei gefiihlt?

424 E: Ja es war verstindlich, also die Reaktion nicht aber der Gedanke dahinter
von ihnen war natiirlich verstandlich. Ich bin kein Nigerianer so wie ein
Nigerianer der in Nigeria ist oder dort aufgewachsen ist.

M: Wurdest du schon einmal von einer Schwarzen Personen in Wien
diskriminiert?

425 E: Nein.

M: Kannst du mir ein Beispiel nennen bei dem du das Gefiihl hattest aufgrund
deiner ethnischen Herkunft oder deines dufleren Erscheinungsbild
diskriminiert worden zu sein?

426 E: Ja ich wurde mit 15,16 Jahren von Neonazis angegangen und verfolgt.
Darauthin sind wir, also ich und meine Freunde davongerannt.

M: Wie hast du dich dabei gefiihlt?

427 E: Ja ich habe mich nicht so willkommen gefiihlt. Und in dem Moment war es
angsteinfloBend, danach war es belustigend.
M: Hast du mit jemanden dariiber geredet?

428 E: Ja mit Freunden. Ich habe immer mit Freunden tiber solche Vorfille
geredet kaum mit meiner Mutter oder mit meiner Familie.

M: Spielt deine ethnische Herkunft oder dein dufleres Erscheinungsbild eine
Rolle in deiner Arbeit?

429 E: Bisher war es nicht so, bis auf einen Vorfall, bei dem ich mir nicht sicher
bin ob es eine Rolle gespielt hat. Es ging um eine Beforderung die ich aus
allen objektiven Griinden bekommen hétte miissen. Ich war meiner
Einschétzung nach der qualifizierteste. Habe mich darum beworben und habe
die Stelle zweimal ohne Feedback nicht bekommen. Man stellt sich dann
schon die Frage was der Grund ist und ob nicht vielleicht die ethnische
Herkunft eine Rolle spielt. Ich habe mit Kollegen dariiber gesprochen und die
halten es auch fiir nicht ganz ausgeschlossen.

M: Wie fiihlst du dich dabei?

430 E: Nicht gut, weil es etwas ist das man nicht beeinflussen kann. Es liegt

sozusagen nicht an einem selbst.

Interviewpartnerin F

M: Kannst du dich erstmals vorstellen?
431 F: Mein Name ist F, ich bin 24 Jahre alt und in Wien geboren. Mein Vater ist
aus Nigeria und meine Mutter ist Osterreicherin genau genommen aus Linz.
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Ich habe einen Halbbruder der in Amerika lebt. Er ist 9 Jahre &lter und von der
Seite meines Vaters. Ich bin Berufsmusikerin und habe eine Freundin.

M: Kannst du mir davon erzdhlen, wie, wo und mit wem du aufgewachsen
bist?

432 F: Ich bin in Wien aufgewachsen und wohne hier sehr gerne, ich habe hier alle
meine Freunde. Ich habe bis zu meinem 9. Lebensjahr mit meinem Vater und
meiner Mutter gelebt, dann haben sich meine Eltern getrennt. Mein Vater lebt
aber noch immer in Wien. Meine Mutter hat damals einen neuen Mann
kennen gelernt. Da gab es natiirlich am Anfang einige Schwierigkeiten, weil
eben ein neuer Mann da war und es war nicht der Papa aber das hat sich dann
eigentlich eh relativ schnell gelegt und er ist bis heute fiir mich da und wenn
etwas ist kann ich ihn anrufen. Die Zeit als meine Eltern zusammen waren
habe ich eigentlich als sehr schon in Erinnerung. Es war eigentlich immer was
los, mein Vater hat gerne Partys gemacht und wir hatten immer Leute da.
Wenn wir mal keine Partys hatten, hat mein Vater immer irgendwelche
Businessmeetings im Wohnzimmer auf diesem riesigen schwarzen Tisch
gemacht. Wie gesagt, wir haben sehr viele Sachen gemacht und waren auch
oft unterwegs und auf Reisen. Zum Beispiel in Frankreich, Belgien in Italien.
Wir haben eigentlich irrsinnig viel gemeinsam gemacht, wir waren auch in
Nigeria zusammen. Das war fein und ich hatte echt viel SpaB3. Da gibt es auch
ein paar Uberbleibseln zum Beispiel ein Bild wo ich auf einer Ziege drauf bin.
Die mir zu diesem Zeitpunkt anscheinend sehr imponiert hat. Mein
Halbbruder war damals auch mit, also da waren wir alle wirklich zusammen.
M: Ist dein Halbbruder hier geboren?

433 F: Nein, mein Halbbruder ist in Amerika geboren. Aber er war damals zu
Besuch hier und dann sind wir alle zusammen nach Nigeria geflogen. Das war
eigentlich auch ziemlich fein, da habe ich das Dorf kennen gelernt, in dem
mein Vater grofl geworden ist. Dort fahrt man mit dem Boot hin. Ich kann
mich noch erinnern wie wir von so einem kleinen Holzsteg in ein Boot
reingeklettert sind. Irgendwo im nirgendwo eigentlich. Und das war total
spaBig, also das woran ich mich noch erinnern kann. Meine Mutter hat mir
dann mal erzéhlt, dass es fiir sie auch nice war aber es doch ein paar ungute
Situationen gab wie zum Beispiel die Tatsache, dass ich nicht ganz Schwarz
bin und sie weil}, war dann bei der Abreise irgendwie problematisch weil da
haben sie einfach mal so kurzerhand die Taxen verdreifacht. Und meine
Mutter und mein Vater haben dann mit dem letzten Geld was sie noch
irgendwie zusammen kratzen konnten einen Typen bezahlt und dann durften
wir wieder nach Hause fliegen.

M: Wie alt warst du da?

434 F: Da war ich sieben.

M: Und das war dein erstes Mal in Nigeria?

435 F:Das war das erste Mal als ich in Nigeria war und seitdem war ich aber auch
nicht mehr. Mein Vater mochte eh die ganze Zeit dass ich hinfliege.
M: Woran scheitert es?

436 F: Ich glaube ich bin schon zu eingedeutscht zu sterreichisch. Dann kam
auch die Pubertdt und die Freunde sind dann wichtiger gewesen, wenn man
nicht auf der einen Party war ist das Leben zerstort. Da hab ich dann einfach
immer dankend abgelehnt. Aber umso alter ich werde, desto mehr méchte ich
wieder zuriick um Eindriicke zu sammeln, weil ich eigentlich nicht viele
Eindriicke habe, ich war ja damals sieben. Mein Vater sagt immer: ,, Hey, du
hast so viel Familie dort.“ Mein Vater kommt aus einer neun kdpfigen
Familie. Es ist halt fiir mich bedngstigend, weil auch wenn sie Familie sind,
sie trotzdem Fremde fiir mich sind, weil ich die Leute nicht kenne.

M: Hattest du keinen Kontakt zu ihnen?

437 F: Ich habe original zu einer Tante und zu einem Onkel von mir Kontakt, also
viterlicherseits. Mit denen hore ich mich auch regelmifig und das passt. Die
eine Tante von mir ist jetzt in England und mein Onkel der ist noch da weil
meine Cousine hier arbeitet und zur Schule geht. Dann gibt es noch einen
Onkel aber der ist in Nigeria von dem habe ich ewig nichts mehr gehort. Die
Eltern viterlicher und miitterlicherseits habe ich nicht mehr kennen gelernt,
die sind beide schon verstorben aber mein zweiter Name ist der Name von
meiner Oma. Mein zweiter Name bedeutet die am Sonntag geborene und ich
bin auch an einem Sonntag geboren, wenn mich nicht alles tiuscht, also das
wurde mir erzahlt.

M: Und der Kontakt zu den Verwandten miitterlicherseits ?



438 F: Meine Mutter ist ein Einzelkind gewesen und meine Oma und mein Opa
sind beide schon verstorben genauso wie meine Mutter schon verstorben ist.
Also genau genommen die ganze Familie miitterlicherseits ist schon tot.

M: Aber du hattest Kontakt zu ihnen?

439 F: Ja, ich habe meine Oma ur geliebt. Ich war immer mehr ein Mama Kind.
Und die Oma hat immer gutes Essen gemacht, Fleischknddel und
Paprikahendl, Schweinsbraten und Rindsroladen. Und zu meinem Opa hatte
ich auch immer einen guten Draht. Ich sage halt, der Draht wird immer ein
bisschen diinner, je dlter man wird. Bis zu einem gewissen Alter ist man
pflegeleicht und da schlagen sich die Einstellungen die man hat noch nicht so
mit denen von den GroBeltern, weil die doch aus der Kriegszeit kommen.
Und als ich dann in die Pubertdt gekommen bin, sind meine Oma und ich auch
ofter aneinander gekracht, weil ich eben Vorstellungen hatte die fiir sie
vollkommen wahnsinnig waren. Aber nichtsdestotrotz hab ich sie geliebt. Und
ja wie gesagt leider ist meine Mutter gestorben, viel zu frith an Krebs. Sie hat
ihn davor schon einmal besiegt gehabt, aber er ist dann leider wieder
gekommen und dann war es leider zu spét. Allerdings hatte ich das Gliick oder
das Ungliick, das weiB ich bis heute nicht, ob das jetzt gut oder schlecht
gewesen ist, dass ich es im vornhinein wusste. Ich war jeden Tag bei ihr und
habe sie besucht. Ich habe ihr noch alles sagen kénnen was ich sagen wollte.
Natiirlich kommt man im Nachhinein noch drauf das hétte ich noch sagen
konnen, aber im GroBen und Ganzen bereue ich eigentlich nicht, dass ich
irgendetwas nicht ausgesprochen habe oder sonst was. Nachdem meine Mutter
gestorben ist, ist der Draht zu meinem Opa, ich sage jetzt mal schlechter
geworden, weil mein Opa war, wie soll ich sagen, immer etwas introvertiert.
Mein Opa hat viel geschrieben vor allem viel gedichtet. Im Grof3en und
Ganzen war ich ihn trotzdem besuchen aber mein Stiefvater hat sich
grofitenteils um ihn gekiimmert und meine Mutter hat vor ihrem Tod meinen
Stiefvater auch noch einmal geheiratet. Aus Liebe sicher auch aber auch aus
vielen rechtlichen Griinden die einfach im Nachhinein fiir ihn und fiir mich
Dinge leichter gemacht haben. Aber er ist ein super Typ.

M: Woher kommt er?

440 F: Er ist Osterreicher.

M: Kann es sein, dass du deshalb mehr Kontakt zu den Verwandten
viterlicherseits suchst?

441 F: Nein, das nicht. Ich denke mir, Afrika ist ein Teil von mir, ein sehr grofer
Teil. Und ich mochte ihn einfach kennen lernen. Ich war jetzt einfach lange
Zeit nicht bereit dafiir, weil ich mir gedacht habe, wozu, da gibt es doch
nichts. Das ist aber jetzt einfach anders.

M: Warum?

442 F: Weil ich vielleicht jetzt, die geistliche Reife dazu habe. Ich glaube viele
Mischlingskinder kennen das, also ich sag jetzt einmal wo die Viter Schwarz
sind, dass mein Vater ein sehr unzuverlissiger Mann ist. Das kommt noch
dazu. Mal ist er da, mal ist er nicht da, mal hat er Geld, mal hat er kein Geld.
Und im Endeffekt wurde er dieser Vaterrolle nie wirklich gerecht, die er
eigentlich hitte annehmen sollen. Und jetzt wo ich so alt bin, dass ich nicht
unbedingt einen Vater brauche, ist es mehr so dass man sozusagen eine
Freundschaft aufbauen kann. Ich war auch lange Zeit irrsinnig angefressen auf
meinen Vater. Weil mir meine Mutter, als ich dlter war erzahlt hat warum sie
sich scheiden haben lassen. Und mein Vater ldsst sich halt teilweise sehr
fantastische Geschichten einfallen und da wurde ich im Endeffekt auch oft
enttduscht. Da war halt immer das, der Papa sagt er kommt, aber er ist dann
nicht gekommen und ich war dann enttduscht. Mit dem Alter legst du es halt
dann ab, ich sag jetzt es wird egal.

M: Denkst du, wenn dein Vater mehr fiir dich dagewesen wére, hittest du
dann schon frither Bezug zu deiner Verwandtschaft in Afrika?

443 F: Ja, absolut. Vielleicht hitte ich auch einfach mehr davon vermittelt
bekommen, weil mein Vater war da und ich kann mich an die Meetings
erinnern und es war schon aber ich kann mich nicht an eine véterliche
Geborgenheit erinnern. Er war immer mehr so der Lebemann, so auf
rausgehen, Sachen machen, als der Vater der dich abholt und verldsslich ist,
sozusagen dein Fels in der Brandung ist. Das sollten Viter flir mich sein. Aber
das war mein Papa fiir mich nicht, der Papa war immer eher das Blatt im
Wind.

M: Und nach der Scheidung ?

444 F: Nach der Scheidung, ich sage er hat sich Miihe gegeben. Er wollte auch,

dass ich bei ihm bin, aber ich wollte nicht so richtig bei ihm sein weil ich
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einfach ein Mama Kind bin und es war fiir mich einfach immer die Mama und
ich. Wenn du dann auf einmal ein Monat mit deinem Vater verbringen sollst,
den du im Grunde genommen nicht wirklich kennst, ist es eher so, dass ich
wieder zu meiner Mama wollte.

M: Gab es keinen regelméfBigen Besuchszeiten?

445 F: Meine Mutter hat sich da locker mit meinem Dad geeinigt. Also wenn du
sie sehen magst kannst du sie sehen, sage mir einfach vorher Bescheid. Und
das war auch so und es hat auch gut funktioniert. Wir hatten dann eine
Regelung, dass ich einen Monat bei meinem Vater bin und einen Monat bei
meiner Mutter. Mein Vater hat aber in einem anderen Bezirk gewohnt und
meine Schule war bei meiner Mutter im Bezirk. Das war einfach extrem
anstrengend. Und irgendwann habe ich dann zu meiner Mutter gesagt, dass
ich nicht mehr bei meinem Vater sein will, dass mir die Fahrt einfach zu
anstrengend ist. Und sie meinte, dass das nicht ihre Entscheidung ist und ich
da mit dem Papa reden muss, weil es ihm sicher wichtig ist, dass ich zu ihm
komme. Dann habe ich das dem Papa erklért und er hat es auch verstanden. In
der Wohnung war er dann sowieso nicht mehr allzu lange, die hat er dann
aufgegeben und in einen anderen Bezirk gezogen.

M: Kannst du mir etwas von deiner Kindheit erzdhlen, angefangen mit dem
Kindergarten bis zur Einschulung?

446 F: Also ich bin in einen privaten Kindergarten gegangen. Habe dort nur gute
Erfahrungen gemacht. War echt fein. Also natiirlich sind am Anfang Trénen
geflossen als die Mama mich abgesetzt hat aber die Tante war eine super
Tante. Ich habe sie ur geliebt. Also es hat alles gepasst. Wir waren dort
wirklich buntgemischt. Ich glaube es waren wirklich fast alle Nationalititen
vertreten.

M: Und hat deine ethnisch gemischte Herkunft oder dein &uf3eres
Erscheinungsbild eine keine Rolle gespielt?

447 F: Nein, absolut nicht. Zu keinem Zeitpunkt. Dann bin ich aus dem
Kindergarten raus und in die Volksschule gegangen. Eigentlich wollten mich
meine Eltern in eine andere Volksschule schicken. Aber die haben mich nicht
genommen.

M: Und weshalb?

448 F:Die haben mich nicht genommen, mit der Begriindung, dass ich noch nicht
perfekt lesen konnte.

M: Aber das war doch vor der Einschulung, musstest du davor schon lesen
konnen?

449 F: Haben die gesagt, ich glaube im Endeffekt war die Tatsache, dass ich ein
Mischlingskind bin auch ein Problem.

M: Hat sich deine Mutter auch dazu geédufert?

450 F: Nein, aber jetzt im Nachhinein wenn ich dariiber nachdenke, kann es schon
gutmdglich sein. Ich weil3 nicht ob es so ist, vielleicht ist es wirklich eine
Bedingung, vielleicht hat sie es mir auch nur so gesagt, um mir nicht sagen zu
miissen, dass sie etwas anderes gesagt haben. Keine Ahnung, im Nachhinein
bin ich aber froh, weil die dort Schuluniformpflicht hatten. Aber die
Volksschule in der ich dann war war auch super toll. Es war eine coole
Klasse, wieder mal breit gefachert. Die Hautfarbe hat dort auch nie eine Rolle
gespielt. Bin eigentlich immer gut zurechtgekommen und war gut in der
Schule.

M: Hattest du viele Freunde?

451 F: Ja absolut. Ich habe immer viele Freunde gehabt. Ich habe dann die
Volksschule abgeschlossen und bin dann gleich weiter ins Gymnasium. Das
war einfach nur das Gebéude daneben. Ich bin dort mit meinem besten Freund
damals hingekommen. Dort hat auch alles gepasst: Ich habe keine
Erfahrungen mit Rassismus gemacht. Die Klasse war auch breit geféchert.
Und dann stand halt die Entscheidung an, ob ich weiter gehe in die AHS und
Matura mache oder mich anderweitig umschaue, eben nach HAK, HTL etc.
Bei mir ist es dann im Endeffekt die HAK geworden, was im Nachhinein
finde ich, nicht so leiwand war, weil ich Buchhaltung absolut hasse, und
Wirtschaft interessiert mich einfach iiberhaupt nicht. Aber ich denke mir halt,
wer soll mit 14 Jahren wissen, was er spiter machen will. Ich habe damals
geskatet und sogar ziemlich gut. Meine Zeugnisse im Gymnasium waren
eigentlich einwandfrei. Wie gesagt hat gepasst. Ich habe dort auch keine
Erfahrungen mit Rassismus gemacht. Dann hatte ich meine erste
Nachpriifung, und ich hatte davor noch nie eine Nachpriifung und ich bin auch
noch nie durchgefallen.

M: In welcher Klasse war das?
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452 F: In der ersten HAK. Das hat mich dann irrsinnig fertig gemacht. Ich bin
dann tatséchlich in den Nachhilfeunterricht gegangen iiber den Sommer und
hatte auch meine erste Panikattacke. Und erst gegen Ende, also kurz bevor ich
diese Nachpriifung hatte, haben diese Panikattacken aufgehort. Nachdem ich
einen Wutausbruch hatte und in Trénen ausgebrochen bin dariiber, dass meine
Oma gestorben ist, weil ich damals auf dem Begribnis von meiner Oma nicht
weinen konnte.

M: Wie alt warst du?

453 F: Ich war 13. Ich habe aber nie weinen konnen, das ist irgendwie an mir
vorbei gezogen, diirfte mich aber anscheinend doch unterbewusst beschiftigt
haben und das ist dann erst in dieser Stresssituation durchgekommen. Und
danach war es auf einmal alles wieder okay. Ich bin zur Nachpriifung
gegangen und habe sie geschafft. Dann kam ich in die zweite Klasse und
auch der Zeitpunkt, wo meine Mutter zum ersten Mal Krebs bekam. Ich habe
die Schule absolut schleifen lassen und bin dann irgendwann auch einfach mit
einer Freundin nach Kérnten gefahren eine Woche. Und als ich dann
zuriickgekommen bin, hat mich dann mein Klassenvorstand zur Seite
genommen und sagt dass sie mir leider mitteilen muss, dass ich nicht mehr
auf diese Schule gehen kann. Meine Mutter hat dann eben versucht eine neue
Schule fiir mich zu finden. Das war schwierig, weil ich als Zweitsprache
Spanisch hatte. Eine Schule hat sogar gesagt, dass ich ein Problemkind bin
und sie mich arbeiten schicken soll. In der letzten Schule die mich im
Endeffekt aufnehmen musste ist dann wirklich eine Welt fiir mich zusammen
gebrochen. Ich komm dort hin und da sitzt dieser Direktor und sagt so: ,,Ja
warum sollte ich dich jetzt aufnehmen?* Und ich: ,, Weil ich mich bemiihe
und ich die Schule natiirlich zu Ende bringen mdchte.* Und er: ,, Aber wenn
ich dann nur Scherereien mit dir habe?* ,,Nein sie werden keine Scherereien
mit mir haben, ich kann mich zusammen reifien.” Nach diesem Gespréch, bin
ich offiziell in die Schule gegangen.

M: Und dort hattest du auch keine Probleme aufgrund deines ethnisch
gemischten Hintergrund oder deines &duferen Erscheinungsbildes?

454 F: Nein, aber wir sind einmal zu FuBl bis zur U-Bahn Station Schopfwerk
nachhause gegangen. Und auf einmal gehen hinter uns sechs Bauarbeiter und
dann ging es los: ,,Was ist Gangster, was ist mit euch Neger*. Der Freund vom
mir war weil}, aber sie haben sich auch auf ihn eingeschossen, weil er baggys,
so lockere Hosen anhatte. Die haben uns dann bis Schopfwerg verfolgt. Und
ich habe mir halt gedacht, muss das sein, jetzt gehe ich in diese Schule davor
war ich nur in Privatschulen in guten Bezirken, wo die Welt noch in Ordnung
ist sage ich jetzt einmal. Ich bin dann heimgekommen und habe eine Stunde
lang nur geweint, weil ich mein Leben nicht gepackt habe.

M: Und warum hast du geweint?

455 F: Weil ich ein Wohlstandskind bin, ganz einfach. Weil fiir mich in meinem
Umfeld einfach immer alles nice war. Fiir mich war immer alles schon. Ich
hatte nie irgendwelche Kontakte mit Rassismus. Und dann komme ich in diese
Schule und das ist das erste was mir am ersten Tag passiert. Und ich denke
mir einfach so, das kann es doch nicht sein.

M: Wie hast du dann darauf reagiert?

456 F: Also zuerst habe ich geweint. Dann habe ich zu meiner Mutter gesagt dass
ich dort nicht in die Schule gehen will und sie meinte nur dass ich ihr nicht
bdse sein soll aber das ich es mir selbst zuzuschreiben habe.

M: Hast du dann in der neuen Schule auch Freunde gefunden?

457 F:Ja absolut. Ich bin auch anpassungsfihig und im Endeffekt habe ich dort
auch nette Leute kennengelernt. Ich bin dann in der 3.Klasse durchgefallen
und habe sie dann nochmal gemacht. Ich bin dann in die 4.Klasse aufgestiegen
und dann wieder durchgefallen und dann ist meine Mutter gestorben.

M: Wie alt warst du zu dem Zeitpunkt?

458 F: 19. Ich habe dann in der vierten fiir das halbe Schuljahr einen Freibrief
bekommen. Also ich konnte wirklich kommen und gehen wann ich wollte.
Das wurde dort geduldet. Allerdings habe ich trotzdem zwei Fiinfer gehabt,
einen in Englisch und einen in Mathe. Ich bin zu der Nachpriifung gegangen,
habe sie dann aber eben nicht geschafft und bin dann in die Abendschule
gegangen, damit ich kein Jahr verliere. Dann bin ich in die 5. Klasse
aufgestiegen und musste die zwei Fiinfer von der 4. Klasse ausbessern. Was
ich auch gemacht habe. In der 5. Klasse gab es dann keine
Anwesenheitspflicht, das heifit du konntest kommen und gehen wann du
willst. Meine Mutter war zu dem Zeitpunkt schon gestorben und irgendwann
habe ich dann meinen Stiefvater angerufen und habe ihm gesagt dass ich die
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Matura einfach nicht machen kann. Es war zu arg. Mir ging es psychisch
schlecht. Ich hatte in meinem Leben noch nie eine Fiinf auf eine
Deutschschularbeit geschrieben, das gab es nicht und in der Abendschule habe
ich dann eine Fiinf geschrieben. Wir mussten einen Monolog schreiben, und
ich habe wirklich einen bomben Monolog geschrieben, weil ich immer gute
Deutschlehrer hatte, die immer konstruktive Kritik gegeben haben. Ich habe
diese Schularbeit nie gesehen.

M: Hast du sie nicht abgeholt?

459 F: Nein, ich bin aus diesem Klassenraum raus und bin nie wieder
zurlickgekommen.

M: Warum glaubst du, hast du den Fiinfer bekommen?

460 F: Ich weiB es nicht. Aber ich war von dieser Schularbeit iiberzeugt, dass sie
einfach gut ist. Es war mir egal, was die Lehrerin angestrichen hat, das hat
mich alles nicht interessiert. Fiir mich war die Tatsache genug, dass ich ein
Nichtgeniigend auf eine Deutschschularbeit bekommen habe.

M: Was machst du beruflich?

461 F: Ich bin Produzentin und DJane, aber eigentlich sind wir ein Liveact, ich
und ein Freund. Ich singe live und wir produzieren gemeinsam unsere Lieder.
Und wir beide kommen aus Indie Rockbands. Seitdem ich 14 bin spiele ich in
Bands.

M: Und woher kommt dein Kollege?

462 F: Aus Osterreich.

M: Spielt deine ethnische Herkunft oder dein dufleres Erscheinungsbild eine
Rolle in deinem Beruf?

463 F: Ja wenn dann positiv. Mein Erscheinungsbild ist halt einfach anders. Ich
schaue halt einfach auch wild aus. Ich habe Tattoos und ich lache auch gern
und viel. Und ich glaube, dass sich Leute mein Erscheinungsbild einfach gut
merken. Was von Vorteil ist, wenn man so eine Musik macht und weil du eine
starke Frontfrau einfach brauchst, damit der Wiedererkennungswert einfach
gegeben ist. Und natiirlich sollst du mit der Musik auch einen
Wiedererkennungswert generieren aber die Leute essen einfach mehr mit dem
Auge sage ich jetzt einmal. Also es war eigentlich nur von Vorteil, dass ich so
aussehe wie ich aussehe.

M: Was machst du so in deiner Freizeit?

464 F: Produzieren, seitdem dass so abgeht bei uns sehe ich eigentlich meinen
Kollegen jeden Tag. Andere soziale Kontakte bleiben da ab und zu auf der
Strecke. Natiirlich schaue ich aber, dass ich mich mit Leuten treffe aber ich
habe mehrere beste Freunde. Meine kleine Familie, die ich mir selbst
ausgesucht habe.

M: Kannst du mir mehr iiber deinen Freundeskreis erzdhlen? Ist er eher grof3
oder klein? Wie lange kennst du Personen schon? Und woher kommen sie?

465 F: Im Gymnasium das sind so die Freunde, die einen am meisten prigen
irgendwie. Also im Gymnasium hatte ich vier gute Freunde. Ich hatte immer
nur Jungs als Freunde ja. Der eine Freund ist Kroate. Er ist aber auch hier
geboren und er sieht auch tiberhaupt nicht aus wie ein Kroate. Die anderen
sind Osterreicher.

M: Und spielt deine ethnische Herkunft eine Rolle in deinem Freundeskreis?

466 F: Nein. Aber es gab einmal so einen Vorfall, da waren wir in einem Lokal
und da hat einer zu mir N*** gesagt. Und da war der Freund von mir gleich
zur Stelle.

M: Wie hast du reagiert?

467 F: Ich war eher so auf beruhig dich, schau der ist ein Dummkopf. Vergiss ihn.
Und das war es dann auch schon im Grunde genommen.

M: Hast du in deinem Alltag schon einmal das Gefiihl gehabt ,,anders*
behandelt worden zu sein, aufgrund deiner ethischen Herkunft oder deines
duBeren Erscheinungsbildes, sowohl positiv wie auch negativ?

468 F: Ja, ich sage jetzt mal es ist bei mir immer so ein zweischneidiges Pferd. Ich
komme irgendwo hin und dann denken sich die Leute erstmals okay und dann
wenn ich begonnen habe zu reden denken sie sich passt eh, ist eh nice. Zum
Beispiel waren wir in einem Beisl. Wir kommen da rein und es war wirklich
ein altes Wiener Beisl. Erst war der Kellner so auf ,,Ja wissens schon?*‘ Ich
hab dann gesagt: ,,Jo a Schnitzl mit an Mayonnessalod und a Kriigerl und
dann er: ,,Okay kommt sofort™. Also es ist schon so, dass wenn du weist wie
du dich auszudriicken hast, es leichter fiir die ist und sie kénnen sich mit dir
identifizieren und kommunizieren. Oder wir sind zum Beispiel nach Innsbruck
gefahren. Und ich war am Westbahnhof und ich gehe zu diesem Infopoint und
da steht ein Typ drinnen und der schaut mich an als wére ich der erste Mensch



auf Gottes Erden. Der hat iiberhaupt nicht gepackt wie ich aussehe. Das war
absolut zu viel fiir ihn. Das war fiir ihn so was ist denn das? Genau den
Gesichtsausdruck hatte er. Ich bin dann aber auch schon schnippisch
geworden und habe gesagt: ,, Ja wird des noch was? Wie schau ma aus?.
M: Und wie fiihlst du dich dabei?

469 F: Ja nichts. Es war mir wurscht. Aber sonst, muss ich sagen, habe ich nicht
wirklich so etwas erlebt. Ein anderer Freund von mir ist zum Beispiel, ich
weil} nicht vielleicht kennst du ihn eh, zusammengestochen worden am
Schwedenplatz, das waren Skinheads. Aber ja, so etwas habe ich nicht
wirklich gehabt.

M: Und positiv, abgesehen von deiner Arbeit?

470 F: Positiv, naja ich bringe {iberall Farbe rein.
M: Sagst du das, oder sagen das die anderen?

471 F: Also ich sage das. Ich weiB nicht aber wenn ich irgendwohin hinkomme
iiberhaupt wenn dltere Leute dort sind, merke ich doch dass sie interessiert sin,
sie wollen wissen wie meine Zusammenstellung ist und ob ich hier
aufgewachsen bin. Also ich wurde schon 6fters darauf angesprochen wie es
mir hier geht und so.

M: Bist du schon einmal gefragt worden, woher du kommst?

472 F: Ja, selbstversténdlich.

M: Und wie antwortest du darauf?
473 F: Aus Wien.
M: Hast du schon immer so geantwortet?

474 F: Ja. Also ich sage immer aus Wien und dann kommt immer so: ,,Ja eh aber*
und dann sag ich aber mein Papa kommt aus Nigeria. Und dann sie: ,,Ah
Okay, ich habe auch eine Freundin da kommt der Papa aus Nigeria.*

M: Fiihlst du dich eher als Osterreicherin oder Afrikanerin?

475 F: Osterreicherin.

M: Bist du das schon einmal gefragt worden?
476 F: Ja sicher.
M: Hast du immer so geantwortet?

477 F: Ja.

M: Und wie fiihlst du dich dabei wenn man dich das fragt?

478 F: Unverindert. Das ist fiir mich eine ganz normale Frage. Also die Frage
bietet sich an, wenn man Halb-halb ist.

M: Aber das eine ist ein Kontinent, das andere ist ein Land oder?

479 F: Naja, ja ich finde nur dass die Frage anders gestellt wird aber eigentlich ist
mit der Frage halt gemeint ob du dich mehr schwarz oder weif fiihlst. Und
Afrika ist ein schwarzer Kontinent, abgesehen von Siidafrika aber das zahlt
nicht zu Afrika fiir mich. Und Nordafrika auch nicht. Es sind halt ur viele
Kolonien. Ich finde es halt immer ur witzig wenn du dann zum Beispiel die
Tante von einem Freund von mir ist mit einem Siidafrikaner verheiratet, aber
er ist weill. Sei mir nicht bose, aber das ist kein Afrikaner. Siidafrika hat ja
schon auch einmal den echten Afrikanern gehort, sage ich jetzt einmal. Aber
ich stelle mir einen Afrikaner jetzt nicht weil3 vor.

M: Also assoziierst du Afrika mit Schwarz?

480 F: Absolut. Ich assoziiere damit ganz Schwarze Leute.

M: Und wenn jemand in Siidafrika so wie du Mixed ist, ist er oder sie dann
auch keine AfrikanerIn?

481 F: Na sicher. Ich finde Mixed ist wieder was ganz anderes. Es ist ur nice. Es
gibt auch bei Mischlingen natiirlich auch verschiedene Charaktere, das ist es
halt aber das gibt es ja iiberall. Aber sind alle Mischlinge, wir miissen halt
zusammen halten, wir sind dasselbe. Wir haben von beiden Seiten das Beste.
Deshalb freue ich mich immer ur wenn ich Freunde treffe die Mixed sind oder
sonst jemanden irgendwo treffe der Mixed ist. Ich freue mich einfach immer
irrsinnig. Es ist halt leiwand. Es ist echt nice.

M: Hast du Mixed People in deinem Freundeskreis?

482 F: Ja, ja voll. Aber die sehe ich halt nicht sooft. Die habe ich eine Zeit 6fters
gesehen so in der HAK Zeit, also so mit 15, 16, 17, 18. Da waren wir oft
Stadtbahnbdgen. Und da waren wir halt eine riesige Gruppe und wirklich bunt
gemischt. Das war halt einfach eine nice Zeit. Du hast die Leute 6fters
gesehen und ich sehe die Leute gern, weil ich mich wirklich gut mit ihnen
verstehe und weil sie mir wichtig sind.

M: Wie wiirdest du dich selbst beschreiben?

483 F: Keine Ahnung. Ich finde das ist immer schwer sich selbst zu beschreiben.

Ja ich bin eigen.
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M: Denkst du das deine Selbstwahrnehmung mit der Fremdwahrnehmung der
Mehrheitsgesellschaft tiberein stimmt?

484 F: Nein weil viele denken nur weil ich Schwarz bin hére ich zum Beispiel
Hiphop und bin auf Gangster unterwegs aber das bin ich voll nicht. Aber das
sind Klischees und die wird es immer geben. Die kann man nicht vollkommen
ausmerzen.

M: Gibt es deiner Meinung nach in Wien eine Black Community? Und was
verstehst du unter Community?

485 F: Ja gibt es. Eine Gruppierung, eine Gruppe, ein Netzwerk von Leuten die
Schwarz sind. Ja gibt es absolut.

M: Wie wird man/frau Teil dieser Community?

486 F: Man kennt halt irgendwen. Man kennt immer irgendwen und man schlieit
sich einfach an.

M: Was macht die Mitglieder aus?

487 F: Das sie Schwarz sind. Nein im Endeffekt sind es auch nur Leute die sich
untereinander einfach gut verstehen. Natiirlich kannst du dich auch als Weiler
einer Black Community anschlieBen. Wir waren zwar nur eine kleine Black
Community aber eine Freundin die war zwar weil3 aber die war auch immer
dabei.

M: Fiihlst du dich als ein Teil der Black Community?

488 F: Nein, weil das Leute mit ganz anderen Einstellungen als ich sind. Es ist
auch ein ganz anderes Umfeld. Es ist einfach eine andere Welt. Es geht um
ganz andere Sachen. Ich bin nicht so auf Vollgas Gangster unterwegs. Ur viele
Leute erwarten sich wenn du Schwarz bist das du Hiphop horst und Gangster
unterwegs bist aber ich bin nicht so. Es miissen halt die Grundeinstellungen
stimmen. Und das wiére fiir mich halt eben nicht gegeben. Ich denke das
Umfeld macht das aus und wir sind halt von Grund auf in verschieden
Umfeldern aufgewachsen.

M: Welche Vorurteile kennst du die die Mehrheitsgesellschaft dir gegeniiber
hat?

489 F: Das mein Vater ein Stammesvorsitzender ist. Da sich Hiphop hore. Dass
die Haare von Schwarzen Menschen nicht nass werden konnen. Sie sind alle
ur auf die Haare fixiert. Sie fragen alle: ,,Kann ich deine Haare angreifen?*.
Das ist so nervig. Oder auch ob man die Haare kimen kann. Dann auch so:
,,Kannst du noch brauner werden? Kriegst du einen Sonnenbrand? Haben alle
Schwarzen so weille Zéhne wie du?“.

M: Wie fiihlst du dich dabei? Wie reagierst du darauf?

490 F: Ich denke mir immer Vollidiot und nein. Aber ich beantworte ihnen die
Fragen weil ich einfach wirklich davon ausgehe dass sie es Unwissenheit ist
und sie es wirklich nicht wissen. Und ich denke mir dann eher schiamst du
dich nicht du weilt echt {iberhaupt nichts und kommst du dir nicht bléd vor.
Aber nachvollziehen kann ich es nicht ich meine wir leben im 21. Jahrhundert.
M: Hast du manchmal das Gefiihl ,,anders* zu sein?

491 F: Natiirlich bin ich anders ich bin besser. Nein, aber natiirlich in manchen
Situationen ist es schon so, dass ich mir denke da passe ich jetzt nicht rein. Ich
glaube es sind viele Dinge bei mir sehr Ideal verlaufen. Auch mit meiner
Homosexualitét ich musst mich nicht extra outen das war einfach immer
schon so.

M: Beziiglich schén sein. Wer denkst du gilt in Wien/Osterreich als schon?
Wie schaut das Schonheitsideal aus?

492 F: In Osterreich ist es sicher weifl und blond also bei den Frauen. Ich habe
noch nie gesehen dass ein Schonheitsbild von einer Schwarzen Frau
propagiert wird. Mixed Frauen orientieren sich an amerikanischen Frauen.
Ich glaube dass Frauen wie Beyoncé Schwarze Méadchen am meisten
ansprechen. Zum Beispiel Beyoncé fiir H&M ich glaube da haben sich auch
Schwarze Médchen angesprochen gefiihlt. Das Ding ist eben nur das Beyoncé
auf den Plakaten aufgehellt und ihre Haare immer gegléttet werden. Es wird
leider oft propagiert das du es einfach leichter hast wenn du weif} bist. Und
das Heller einfach schoner ist. Also der europdische Look wird schon
verstirkt propagiert.

M: Wie duBlert sich das?

493 F: Weil hier vorwiegend weile Menschen leben. Und eine Werbung zielt
immer davon ab das sich der Konsument mit ihr identifizieren kann. Und
wenn ich jetzt eine Werbung fiir einen Friseur mache in Osterreich dann stellt
sich dort keine Schwarze Frau hin. Aber ich personlich denke dass Werbung
Manipulation ist deshalb versuche ich gar keine Werbung zu schauen. Ich
kann mich bis zu einen bestimmten Grad damit identifizieren. Zum Beispiel
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mit so Haarwerbungen kann ich mich nicht identifizieren weil ich nicht gehe
nicht zum Friseur. Ja weilles Land weile Werbung.
M: Findest du dich selbst schon? Bist du mit deinem Aussehen zufrieden?

494 F: Ja natiirlich.

M: War das schon immer so?

495 F: Ja ich habe ein gesundes Korpergefiihl. Ich meine natiirlich gibt es immer
Sachen die man gern dndern wiirde vor allem als Madchen. Aber ich bin
absolut zufrieden.

M: Denkst du dass du eher von der Mehrheitsgesellschaft in Wien akzeptiert
wirst als wenn beide Elternteile aus Afrika siidlich der Sahara wéren?

496 F: Ja absolut.

M: Wie antwortest du wenn dich jemand im Ausland jemand fragt woher du
bist?

497 F: Aus Wien.

M: Spielen deine nigerianischen Wurzeln eine Bedeutung in deinem Leben?

498 F: Absolut. Also auch meine Wurzeln sind auch in Nigeria. Das ist schon auch
ein grofler Teil von mir. Das ist genauso Heimat aber auch genauso ist
Osterreich also Wien Heimat fiir mich. Das sind beides einfach Teile von mir.
Und gehen fiir mich auch Hand in Hand. Eines gibt es ohne das andere
einfach nicht.

M: Hat schon einmal zu héren bekommen das du Schwarz bist?

499 F: Ja.

M: Wie reagierst du?

500 F: 50% Schwarz.

M: Hast du schon einmal zu héren bekommen das du weil3 bist?

501 F: Ja. Eigentlich F bist du ja weil und ich so nein ich bin nicht weiB. Ich bin
50% weill und 50% Schwarz. Ich bin genau dazwischen. Ich sage nicht dass
ich ganz weif} bin und ich sage auch nicht dass ich ganz Schwarz, weil es
falsch ist das stimmt nicht.

M: Was hiltst du von dem Kategoriendenken, also Menschen in Schwarz und
weil} einzuteilen?

502 F: Das ist etwas das es iiberall gibt und auch immer geben wird. Ich meine im
Endeffekt sind wir alle Menschen und es ist egal welche Farbe du hast. Ich
finde es nicht so toll, aber ich ertappe mich selbst auch immer wieder dabei.
M: Bist du wei3?

503 F: Nein
M: Bist du Schwarz?

504 F: Nein ich bin das in between. Du kannst sagen ich bin nicht Schwarz oder
ich bin nicht weill oder ich bin Schwarz und Weil3. Ich fithl mich mit beiden
Sachen einfach wohl. Es ist beides nice. Und das ich nicht ganz Schwarz bin
gibt mir in einem weilen Land sicher ein paar Vorteile. Bei manchen Sachen
hast du schon einen Vorteil das du nicht ganz Schwarz bist aber auch nicht
ganz weil}, es kommt halt immer darauf an wo du hingehst.

M: Bezeichnest du dich selbst manchmal als Schwarz?

505 F: Ja aber ich wiirde nie sagen das ich weiB bin.

M: Und in welchen Situationen bezeichnest du dich als Schwarz?

506 F: Meistens sage ich dass ich Schwarz bin wenn ich danach gefragt werde
oder so spaBhalber so nur weil ich Schwarz bin.
M: Wie bezeichnest du dich selbst?

507 F: Als Mischling.

M: Denkst du dass du aufgrund deines gemischten ethnischen Hintergrund
Vor- oder Nachteile in Wien/Osterreich hast?

508 F: Ja wie schon gesagt es ergeben sich auf jeden Fall Vor- und Nachteile. Es
kommt immer darauf an wo man hingeht und was man haben méchte. Zum
Beispiel so alteingesessene Wienerinstitutionen so Wiener Beamte das ist
immer mithsam. Also die reagieren immer anders auf mich als auf einen
Freund von mir der halt Osterreicher ist. Also viel unfreundlicher als zum
Beispiel bei ihm. Sind halt so Situationen wo sie anders reagieren.

M: Denkst du dass du aufgrund deines gemischten ethnischen Hintergrund
Vor- oder Nachteile in deinem Leben hast, also fiir dich personlich?
509 F: Vorteile im Sinne dass ich halt immer schén auffalle.
M: Wo bist du zuhause?
510 F: In Wien.
M: Wo fiihlst du dich zuhause?
511 F: In Wien.
M: Was bedeutet zuhause fiir dich?
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512 F: Da wo Freunde sind.

M: Wo méchtest du in Zukunft leben?

513 F: Irgendwo wo es ganzjihrig warm ist.
M: Welche Bezeichnungen kennst du fiir Personen mit deinem ethnischen
Hintergrund?

514 F: Mischling, Half- cast, Mulatte.
M: Welche verwendest du und welche nicht? Und warum nicht?

515 F: Mischling verwende ich. Half- cast nicht mehr so weil es abwertend ist aber
ich wusste das lange ehrlich nicht.

M: Wie wiirdest du dich kulturell beschreiben/einordnen?

516 F: Beides. Kulturell gesehen ist Wien gut und schén. Ich kenn leider aus der
nigerianischen Kultur reichlich wenig bis gar nichts sagen, sage ich jetzt
einmal, auBer Essen und das ist einfach echt gut. Pounded Yam mit Egusi
Soup, das ist einfach echt gut. Aber so wie Dinge gehabthandwerden das
habe ich schon so ein bisschen von meinem Dad. Ich finde schon viele Sachen
in mir auch wieder die eben mein Dad auch so praktiziert. Und da gehe ich
halt doch davon aus, dass er schon auch mehr von der nigerianischen Kultur
geprégt ist als von der Osterreichischen. Deshalb wiirde ich das jetzt einfach
einmal so annehmen und sagen, dass das nigerianische Kultur ist. Ob es jetzt
wirklich so ist weil} ich eben nicht aber ich wiirde jetzt schon sagen dass
beides in mir vereint ist.

M: Bist du mehrsprachig aufgewachsen?

517 F: Nein leider nicht.

M: Spielt Religion eine Rolle in deinem Leben oder in dem deiner Eltern?

518 F: Nein ich bin Agnostikerin und mein Vater ist schon rémisch katholisch.
M: Hast du schon einmal zu héren bekommen dass du keine Osterreicherin
bist?

519 F: Nein.

M: Hast du schon einmal zuhdren bekommen das du keine Nigerianerin bist?

520 F: Nein

Interviewpartnerin G

M: Kannst du dich erstmals vorstellen

521 G: Ich heie G, bin 22 Jahre alt, wohne in Wien und komme aus Wien. Meine
Mutter ist aus Osterreich, mein Vater ist aus Nigeria.

M: Was machst du beruflich?

522 G: Ich bin Journalistin und Studentin.

M: Kannst du mir erzdhlen wie, wo und mit wem du aufgewachsen bist,
angefangen mit dem Kindergarten?

523 G: Ich bin aufgewachsen mit meiner Mutter, in Wien. Ich bin in Wien in den
Kindergarten gegangen, in die Volksschule, und dann in einem anderen
Bezirk ins Gymnasium. Ich bin nur mit meiner Mutter aufgewachsen, meinen
Vater hab ich ca. einmal im Jahr gesehen und meine Halbgeschwister auch so
M: Und deine Halbgeschwister von wem?

524 G: Von meinem Vater. Mittlerweile habe ich drei Halbgeschwister, kennen tu
ich zwei. Und ja die sind bei meinem Vater.

M: Weshalb hast deinen Vater nur einmal im Jahr gesehen?

525 G: Weil er nicht wollte.

M: Es lag also an ihm?
526 G: Genau.
M: Und wie hast du dich dabei gefiihlt?

527 G: Gar nicht gut. Also ja, ich wollte eigentlich immer mehr Kontakt mit
meinem Vater, aber er hat sich nie dafiir interessiert. Ein Anruf zum
Geburtstag, ein Anruf zu Weihnachten, und zwischendurch hab ich ihn dann
irgendwann einmal gesehen, kurz, aber immer nur dazwischen, wie es halt in
seinen Tagesplan gepasst hat, also dass ich in seine Arbeit komme und dort
einmal zwei Stunden geblieben bin, aber mehr war da nicht.

M: Kannst du erzdhlen wo du in den Kindergarten gegangen bist?

G: In Wien und ja, war recht gliicklich dort, bin relativ friih in den
Kindergarten gekommen.

M: Hat deine ethnische Herkunft oder dein &ufleres Erscheinungsbild eine
Rolle gespielt?

528 G: Dort nicht, es war im anderen Bezirk, dort war es eher komplett normal, so
alles durchgemischt. Alles quer durch.



M: In der Volksschule dann?

529 G: In der Volksschule hat es schon mehr eine Rolle gespielt, aber auch nicht
wirklich, weil da war auch alles komplett durchgemixt war. Es halt schon ein
paar Hénseleien von irgendwelchen Leuten die sich {iber die Haare oder iiber,
prinzipiell ein paar Hénseleien, aber so sind Kinder unter sich, ich hab das
eher nicht auf das zuriickgefiihrt.

M: Bist du alleine mit deiner Mutter aufgewachsen?

530 G: Ja mit meiner Mutter und mit meiner ihrer Familie, weil ich bin mit 10
Jahren zu meiner Oma gezogen und dort war auch mein Onkel und ich bin
halt so mit der Familie von meiner Mutter aufgewachsen. Bis ich 18 war, und
dann bin ich wieder nach Wien gezogen.

M: In welche Schule bist du nach der Volksschule gegangen?

531 G: Ins Gymnasium, ja und da war ich dann von 10 bis 18 und da habe ich
dann die Matura gemacht.

M: Hat dort deine ethnische Herkunft oder dein dufieres Erscheinungsbild eine
Rolle gespielt?

532 G: Es hat schon mehr Rolle gespielt, es war einfach nur, aber gehinselt wegen
dem prinzipiell nicht, aber es war schon so wenn wir jetzt in Englisch Themen
aufgekommen sind wie Schwarze, dann war es ein Thema aber sonst nicht.
M: Hattest du viele Freunde in der Schule?

533 G: Nein, ich hatte nicht wahnsinnig viele Freunde, ich hatte ein paar Freunde
und ein paar gute Freunde, ich war eher in einer unbeliebten Clique und nicht
in einer beliebten Clique.

M: Wie ist der Kontakt zu den Verwandten von deinem Vater oder von deiner
Mutter?

534 G: Also von meinem Vater ist gar kein Kontakt, ich hab auBer ihn und meine
Halbgeschwister nie jemanden kennengelernt, ja und zu einem Bruder weil er
kurz da war, aber ansonsten hab ich nie jemanden kennengelernt, also von
seiner Familie hab ich gar keine Ahnung.

M: Leben die Verwandten alle in Wien?

535 G: Also ein Teil in Afrika und ein Teil in England.
M: Aber dein Vater lebt in Wien?

536 G: Genau
M: Und zu den Verwandten miitterlicherseits?

537 G: Miitterlicherseits, hab ich halt bei meinem Onkel und meiner Oma im Haus
gewohnt, zu einer Tante und Cousins viel Kontakt gehabt, und sonst halt
entfernte Verwandte von Osterreich.

M: Und wie ist der Kontakt zu deinem Vater speziell, und zu deiner Mutter?

538 G: Zu meiner Mutter ist er sehr gut, also wahnsinnig gut. Zu meinem Vater
hab ich jetzt mittlerweile gar keinen Kontakt mehr, also seit ich 21 bin. Ich
habe vor zwei Jahren begonnen wegen Unterhalt gegen ihn sozusagen
vorzugehen, weil er nie wirklich Unterhalt gezahlt hat, also hab ich es dann
eingefordert wie ich zu studieren begonnen habe und erfahren hab dass ich
keine Studienbeihilfe bekomme weil ein Vater zu viel Geld verdient.

M: Warst du schon einmal in Nigeria?

539 G: Nein.

M: Wiirdest du gerne einmal hinfliegen?

540 G: Eigentlich gar nicht, ich wurde zwar als Kind einmal gefragt, aber ich
kannte meinen Vater nicht wirklich, warum sollte ich dann, ich wére dort ganz
alleine gewesen, kenn niemanden, versteh nichts weil mein Englisch war auch
nicht wahnsinnig gut als Kind, und ich wére nicht auf die Idee gekommen
alleine hinzufahren als Kind, nachher war es so, ich hab nie gute Sachen {iber
Nigeria mitbekommen, alles was ich gesehen habe war nicht so meins.

M: Und wo hast du das gesehen?

541 G: Ich wurde so ungeféhr dreimal auf irgendwelche Partys eingeladen in
Wien, was etwas verwirrend fiir mich war, genau, weil ich gar nichts gekannt
habe und die Menschen etwas eigenartig auf mich zugegangen sind. Und fiir
meine Verhiltnisse war das ein bisschen komisch.

M: Warst du alleine dort?

542 G: Ja, ich war eigentlich mit meinem Vater dort und meine Geschwister
manchmal auch, nur einmal waren sie nicht dabei, am Ende war ich wieder
alleine dort, weil er sich mit seinen Leuten, die er kennt, die waren dort, die
kannte ich nicht und ich saf} alleine in einer Ecke.

M: Wie hast du dich dabei gefiihlt?

543 G: Uberhaupt nicht gut, und ich wollte deswegen nie wieder hin und bin dann
immer weinend von dort weg gegangen und wollte nicht zuriick. Ich habe
niemanden gekannt und bin mir dadurch dann auch am falschen Platz
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vorgekommen, weil sie alle viele traditionelle Sachen wie das Essen und
einfach die ganze Atmosphére die ich nicht gekannt habe und ich mich nicht
einfithlen habe konnen.

M: Und dein Vater hat dir nicht ,,geholfen* dabei?

544 G: Nein, nein, tiberhaupt nicht. Und dann hat er kurz mal angefangen, aber
dann hab ich gemerkt die Menschen wissen nicht wer ich bin, und deswegen
wollte ich auch nicht wieder hin.

M: War das aufgrund deines dufleren Erscheinungsbildes?

545 G: Nein.

M: Und generell in deiner Schulzeit hast du das Gefiihl dass du aufgrund
deines Erscheinungsbildes diskriminiert wurdest?

546 G: Ja, von einem Lehrer hab ich es gehabt. In der dritten Klasse Gymnasium,
da war ein ziemlich alter Deutschprofessor, der ziemlich streng war und mir
seinen Grammatiktest ausgeteilt hat und ziemlich heftig war prinzipiell schon,
und der wollte mich immer in einen Kurs schicken der damals noch ,,Deutsch
fiir Auslédnder* als Forderkurs geheiflen hat, mittlerweile heifit er auch nicht
so, jetzt heillt er ,,Deutsch als Zweitsprache®, und ich hab ihm mehrmals
erklart dass ich kein Ausldnder bin, dass ich hier geboren bin, und er immer
wieder geantwortet hat ich miisse in ,,Deutsch fiir Auslédnder” gehen, und ich
immer wieder, nein ich bin kein Auslidnder. Das war der Punkt wo mich ein
Lehrer sozusagen diskriminiert hat.

M: Und wie hast du dich dabei gefiihlt?

547 G: Ich habe mich wahnsinnig dariiber geédrgert, also der war dann sowieso auf
einer schwarzen Liste, und ich habe mir gedacht, du nein, dich halt ich
iiberhaupt nicht aus.

M: Bist du dann in diesen Kurs gegangen?

548 G: Nein
M: Ist deine Mutter eingeschritten?

549 G: Eigentlich nicht, weil ich hab es dann im Prinzip selbst mit dem Lehrer
gekldrt. Ich hab mich geweigert und ich bin nicht hingegangen und er konnte
mich nicht zwingen.

M: Wie haben deine MitschiilerInnen reagiert?

550 G: Ein Teil hat nur gelacht, und der andere Teil hat auch erklart dass dieser
Lehrer nicht passt.

M: Hattest du Probleme in Deutsch?

551 G: Also, ich hatte massive Probleme in Deutsch in der Unterstufe, in der
Oberstufe tiberhaupt nicht mehr, aber in der Unterstufe massiv.

M: Hattest du einen anderen Lehrer in der Oberstufe?

552 G: Ja, ich hatte mehrmals einen Lehrerwechsel. Der eine ist nach eineinhalb
Jahren in Pension gegangen. Ich hatte in meiner Laufbahn im Gymnasium
sieben Deutschlehrer.

M: Also, du hast gesagt du studierst. Was machst du wenn du nicht studierst,
also in deiner Freizeit?

553 G: Ich geh viel auf Konzerte, ich bin eigentlich viel in Musik unterwegs. Ja,
Spazieren, mit Freunden treffen, Kino, solche Sachen.

M: Arbeitest du?

554 G: Ja, ich hab im Prinzip zwei Jobs. Ich bin Redakteurin und freie
Redakteurin.

M: Spielt dein dufleres Erscheinungsbild oder deine ethnische Herkunft eine
Rolle in deinem Beruf?

555 G: Es spielt prinzipiell keine Rolle, aber bei einem Magazin spielt es eine
Rolle, sozusagen mein Eintritt in das Magazin ist, weil ich ja sonst keinen
Migrationshintergrund in dem Sinn habe, ich fiihl mich auch als
Osterreicherin weil ich in dem Sinn keinen Migrationshintergrund habe, aber
durch die Hautfarbe natiirlich schon iiber diese Sachen und dieses Thema
berichten. Sonst ist es iiberhaupt kein Thema aufler bei den Gesprachspartnern
manchmal ein Thema, kein Thema, aber man merkt sie sind positiv liberrascht
wenn ein Osterreichischer Redakteur auf sie zukommt der nicht dem
klassischen &sterreichischen Bild entspricht, weil dsterreichische Journalisten
sind schon eher méinnlich und weif. Und ich bin halt ganz anders, durch die
dunkle Haut und so.

M: Freut dich das, freut dich dass sie tiberrascht sind?

556 G: Ja, sie kommen rein, ldcheln mich total fréhlich an, sind gesprichsbereiter
teilweise weil sie merken da ist jemand anders, ja es ist mal eine nette
Abwechslung. Vor allem wenn sie tiglich genau dasselbe sehen und dann
jemand reinkommt der ganz anders ist.

M: Ubst du diese Titigkeit weltweit oder sterreichweit aus?
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557 G: Osterreichweit, weltweit, es ist prinzipiell alles dabei. Ich habe auch ein
Praktikum gemacht und da habe ich viel mit Politikern gesprochen, und die
waren auch komplett {iberrascht, also da hat man dann schon an Sachen
gemerkt die sind echt verwirrt wer da vor ihnen steht, weil sie verstehen es
iiberhaupt nicht, wenn du dann vor der ganzen Bundesregierung stehst und
vorm Bundesprisidenten und du bist dann die einzige da drinnen die so
ausschaut, aber das ist dann schon ok, Leute sind tiberrascht, versteh ich,
wissen nicht wo ich hingehore, fragen dann nach.

M: Wie ist dir das aufgefallen dass sie {iberrascht waren, wie hat sich das
gedulert?

558 G: Da wird erst einmal eine Security Person hingeschickt, um mal zu fragen
wer ich bin, weil ich nicht so ausgesehen hab als ob ich von jemandem
komme, weil ich war auch noch jung, ziemlich schrig angezogen, also vor
lauter Anzugtragern und so, war ich etwas komisch schrig angezogen. Bunte
Hose und T-Shirt, weil ich nie gewusst hab was mich am Tag erwartet, mir
wurde gesagt ,,so du gehst mal dorthin®, und so war ich nicht passend
gekleidet fiir das Thema, und so war es im gesamten etwas schrig, deswegen
wurde gleich eine Security Person hingeschickt. Aber da war eine nette Frau
die mich gefragt hat wo ich arbeite und das war ganz ok. Aber man merkt
dann schon, sie kiimmern sich, doch die sind ganz nett und interessieren sich
noch welches Medium jemanden wie mich einstellt, und das nicht negativ
sehen sondern positiv, ok dass sie sehen wer traut sich das
M: Kannst du mir etwas iiber deinen Freundeskreis erzéhlen? Ob er eher grof3
oder klein ist, wie lange du die Personen kennst und woher sie kommen?

559 G: Ah ja, mein Freundeskreis ist ziemlich durchgemischt, sind teilweise Leute
von meiner Schule, die ich echt seitdem ich 10 Jahre bin schon kenne. Die ich
aus Kindergartentagen kenne aber sehr wenige, teilweise Leute die ich von
Freizeitaktivititen kenne, und ein paar Leute die ich durch den Job
kennengelernt habe. Und die sind komplett verschieden. Also es gibt alles in
meinem Freundeskreis, sie sind von Ethnien komplett verschieden, vom
Bildungsstand komplett verschieden, also sie sind von ihrer Art komplett
verschieden, und sie sind komplett verschieden, es gibt alles. Es gibt zum
Beispiel Leute die ich aus der Schule kenne, aus dem Gymnasium eine
Koreanerin die Senatstochter ist, aber immer noch sehr streng lebt obwohl sie
so alt wie ich ist, sie muss um zwolf zu Hause sein und viel mit der Kirche zu
tun hat, was gliicklich macht. Dann gibt’s eine Osterreicherin, also eine die
auch in Niederosterreich aufgewachsen ist wo meine Oma ist, die jetzt auch
sehr viel unterwegs ist und Musical begeistert ist. Dann gibt’s die kompletten,
komplett zu gedréhnten Rock-Leute mit denen ich unterwegs bin, die ich von
der Arbeit kennengelernt habe durch Konzerte. Dann gibt es jemanden, meine
beste Freundin zum Beispiel, sie ist ein Jahr dlter als ich und sie geht auch viel
zu Konzerten.

M: Hast du Freunde die einen dhnlichen ethnischen Hintergrund haben wie
du?

560 G: Nein, liberhaupt nicht.

M: Auch keine deren beiden Elternteile aus Afrika siidlich der Sahara
kommen?

561 G: Nein, ich hab nur manchmal Kontakt mit meinem Bruder, aber ansonsten,
nein, gar nicht.

M: Hattest du jemals das Gefiihl dass du Kontakt zu Menschen mit dem
gleichen ethnischen Hintergrund suchst?

562 G: Hab ich schon, manchmal das Gefiihl, ich hatte, aber ich hab es sozusagen
im echten Leben nicht gesucht. Also da nicht, aber im Internet zum Beispiel,
Blogs oder im Youtupe -Channel merke ich die verstehen mich und ich bin
nicht das einzige Wesen auf der Welt das so ist, und dieselben Probleme die
ich habe.

M: Wie alt warst du wie du damit begonnen hast?
563 G: Relativ spét, so mit 19, denk ich.
M: Davor hast du dich gar nicht damit beschaftigt?

564 G: Nein, liberhaupt nicht.

M: Spielt deine ethnische Herkunft eine Rolle in deinem Freundeskreis?

565 G: Nein, iiberhaupt nicht. Also die meisten, es ist immer so von auBen denken
sie, deswegen habe ich mich immer als Bounty bezeichnet. Von auf3en sehen
mich die Leute anders, aber die die mich kennen fiir die bin ich die Ur-
Osterreicherin und Ur- Wienerin und sie wiirden nie auf die Idee kommen das
irgendwie zu thematisieren.
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M: Unterhaltet ihr euch iiber rassistische Vorfille wo du das Gefiihl hast dein
duBeres Erscheinungsbild als Grund diskriminiert zu sein

566 G: Ja, unterhalten wir uns schon, weil sie auch 6fter dabei sind wenn so etwas
passiert.

M: Gibt es bestimmte Personen mit denen du dich dariiber unterhaltest?

567 G: Im Prinzip mit allen, mit den besten Freundinnen natiirlich mehr, aber im
Prinzip mit allen die mit mir unterwegs sind, das sind schon AuBerungen wo
ich merke, ok.

M: Und wie reagieren die?

568 G: Sie reagieren so, dass sie denken die Leute sind ein bisschen bescheuert,
sie verstehen das iiberhaupt nicht.

M: Hast du im Alltag schon einmal das Gefiihl gehabt aufgrund deiner
ethnischen Herkunft oder deines duBeren Erscheinungsbilds anders behandelt
worden zu sein, sowohl positiv als auch negativ?

569 G: Ja, extrem, also im Alltag, es passiert fast jeden Tag, vielleicht nicht jeden
Tag aber schon sehr oft. So dass man sich denkt, ok, das war jetzt darauf
zurtickzufithren. Und man merkt mit der Zeit, ja man wéchst so auf, und mit
der Zeit nimmt man das nicht mehr so ernst. Fiir mich ist es eher normal, und
ich denk mir eigentlich nur die Leute sind bescheuert, und ich mach mich eher
iiber die Leute lustig, das ist mein Ansatz. Ja, es passiert schon oft etwas. Man
merkt dann auch und man kann unterscheiden die Person mag mich jetzt
einfach so nicht, oder sie mag mich einfach so als Person nicht, oder sie mag
mich deswegen nicht und schaut mich deswegen schrig an.

M: Kannst du mir ein Beispiel nennen, positiv oder negativ?

570 G: Negativ, wenn ich in der U- Bahn fahre oder in der StraBenbahn
irgendjemand auf einen zukommt und einfach Dinge hinschmeifit, wo man
sich denkt was ist jetzt los, wo man merkt oha, und dann in den nichsten Bus
einsteigt und die Person dazu einsteigt, und wenn man wieder aussteigt die
Person mich bdse anschaut und man in das néchste Geschéft fliichtet. Oder
wenn man auf der Strafle unterwegs ist und von einem Anzugtrager
angerempelt wird und es gibt aber keinen Grund weil man ihm nichts gemacht
hat, sondern er macht einfach nur das weil er mich gesehen hat. Oder wenn
einer bei der Schwingtiire beim Billa rauskommt und sagt: ,,Geh ma aus den
Augen weil bei Negern kann ich fiir nix garantieren®, aber das war im
negativen Sinn. Im positiven Sinn, die Frauen die frither als Kind immer
meine Haare angegriffen haben und gemeint haben das fiihlt sich gut an. Jetzt
sagen sie: ,,du schaust interessant aus und woher kommst du?*

M: Und wie fiihlst du dich wenn deine Haare angegriffen werden?

571 G: Ich hab es gehasst, also das hab ich gehasst als Kind, und jetzt trage ich
meine Haare nicht mehr so und so will sie auch niemand mehr angreifen. Aber
das hab ich gehasst als Kind, manche haben wenigstens gefragt ob sie’s
angreifen diirfen, das war eher ok, aber einfach so angreifen, man kennt
jemanden nicht und die greifen einfach so drauf, also das war komisch. Also
das war nicht positiv.

M: Und wie fiihlst du dich bei dem, wie reagierst du, was machst du?

572 G: Meistens, also entweder ich ignorier es, manche Sachen sehe ich schon
nicht mehr, {iber manche Leute mach ich mich lustig,

M: Siehst du es wirklich nicht mehr oder denkst du nicht mehr?

573 G: Ich sehe auch teilweise Sachen nicht mehr, ich weiB nicht genau, aber ich
glaub dass ich einige Sachen nicht mehr sehe, und manchmal denk ich mir,
komischer Mensch oder hinterwéldlerischer Mensch. Ich regiere meistens
nicht eher wiitend, und denk auch nicht zuriick anzugreifen, ich mach mich
eher iiber die Person lustig und dreh es um.

M: Bist du schon einmal gefragt worden woher du kommst?

574 G: Sehr oft, ja.

M: Was antwortest du?

575 G: Ich antworte immer das meine Mutter aus Osterreich ist und mein Vater

aus Nigeria.
M: Hast du immer so geantwortet?

576 G: Ja.

M: Fiihlst du dich mehr als Osterreicherin oder Afrikanerin?

577 G: Komplett als Osterreicherin.

M: Bist du schon einmal gefragt worden?

578 G: Ja
M:Hast du immer so geantwortet?

579 G:Ja
M: Und wie fiihlst du dich dabei, wenn man dich fragt?



580 G: Ich verstehe es dass man das fragt, ich verstehe es vollkommen dass man
das fragt. Wenn einem jemand nach dem Grund fragt warum ist es auch voll
ok. Was ich nicht ganz verstehe ist das wenn man mich als komplett
bescheuert bezeichnet dass ich das tue und mich dafiir angreift und nicht nach
den Hintergriinden fragt. Viele Leute verstehen nicht dass ich Osterreicherin
sage und es ist okay wenn sie es nicht verstehen und wenn sie mich fragen
warum es so ist und das alles hinterfragen. Aber dass sie es prinzipiell
komplett ablehnen dass ich es tue finde ich eigenartig wenn man die Person
nicht kennt und nicht nach dem Hintergrund fragt. Und das sind Osterreicher
aber mehr Schwarze die so reagieren. Ich merke halt den Rassismus von
beiden Seiten und nicht nur von einer Seite. Und das ist halt schon etwas
komisch und man &rgert sich schon auch sehr dariiber.

M: Hattest du schon einmal das Gefiihl von Schwarzen Personen diskriminiert
worden zu sein?

581 G: Ja das groBte Beispiel war sicher der Tiirsteher in einem Club der eben
auch Schwarz war und meine Freunde erstmals angegriffen hat weil sie in
einem komplett anderen Zusammenhang mit ihm zum Diskutieren angefangen
haben einfach zum Thema das eine verletzt worden ist und sie die einfach auf
die Stralle gebracht haben ohne die Rettung zu rufen und sie dann mit ihm
zum Diskutieren begonnen haben das das eben nicht geht und dann hat er
gemeint sie diskutieren nur mit ihm weil sie Nazis sind und hat alle als Nazi
bezeichnet und dann bin ich dazugekommen und habe gesagt: ,,Meine
Freunde als Nazi zu bezeichnen, das sind meine besten Freunde. Er soll damit
aufhoren” Er ist dann auf mich zugegangen und meinte ich solle mich
entscheiden wo ich hingehore und was soll das. Warum ich andauernd mit den
Weilen herumgehe und was das soll. Ich gehore da nicht dazu und ich soll
iiberlegen wo ich hingehdre.

M: Wie hast du dich dabei gefiihlt?

582 G: Ich war richtig wiitend in der Situation. Weil ich mir gedacht habe genau
du bist derjenige der auch den Rassismus spiirt und du betreibst ihn selber.
Und das war ein Punkt der mich sehr gestort hat.

M: Redest du mit irgendjemand dariiber?

583 G: Ja mit Freunden, mit meiner Mutter, mit Leuten die ich so treffe und auch
in der Arbeit. Ich adressiere das auch das es nicht nur die eine Seite gibt
sondern das beide Seiten Rassismus ausiiben.

M: Und wie reagiert eine Mutter?

584 G:Sie ist meiste Zeit bestiirzt und trauriger als ich. Fiir mich ist es eher normal
und sie ist traurig dariiber.

M:Wie wiirdest du dich selbstbeschreiben?

585 G: Ich bin Osterreicherin, mein Vater kommt aus Nigeria und meine Mutter
aus Osterreich. Ich bin Journalistin. Ich bin neugierig, weltoffen, hilfsbereit,
nicht wahnsinnig dumm, Musik und Film begeistert, ehrgeizig.

M: Denkst du dass deine Fremdwahrnehmung mit der Selbstwahrnehmung
mit der Fremdwahrnehmung der Mehrheitsgesellschaft in Wien
iibereinstimmt?

586 G: Nein iiberhaupt nicht. Meine Selbstwahrnehmung ist ich bin
Osterreicherin, ich bin Wienerin und wenn mich jemand nicht kenn dann ist
es hier halt so ah die Ausldnderin ah die Ausldndern. Das sind halt ganz
verschiedene Welten. Freunde von mir zum Beispiel nehmen meine Hautfarbe
iiberhaupt nicht wahr. Ich gebe ihnen Wienerisch-Unterricht weil sie es selbst
nicht kdnnen und von auflen dann Rassismus kommt wie: Alle N*** raus.
Die Ausldnder immer. Geh heim® Solche Sachen halt. Aber ich fiihl mich
nicht als Auslédnder.

M: Kannst du mir einen Zeitpunkt nennen als die bewusst wurde das deine
Selbstbild nicht mit dem Fremdbild iibereinstimmt?

587 G: Ich habe das immer schon gewusst. So mit drei vier Jahren muss ich
gemerkt haben das die Wahrnehmung anders ist weil ich herumgelaufen bin
und sehr liberkompensiert habe und geredet habe wie der Mundl. Und ich
gemerkt habe das die Leute mich deshalb extrem bldd anschauen und ich das
deswegen extra gemacht habe. Also mir musst das schon frith klargewesen
sein sonst hétte ich das wahrscheinlich nicht gemacht.

M: Hast du manchmal das Gefiihle ,,anders* zu sein?

588 G: Ja schon ich habe schon das Gefiihl anders zu sein. Einfach aus dem heraus
das ich anders denke als jetzt nur die WeiBen die Osterreicher die sich mit
diesen Themen iiberhaupt nicht beschéftigen und anders als die Schwarzen die
jetzt sehr stolz auf ihr Land und ihre Nationalitét sind und das ich halt schon
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so das zwischen ihnen bin. Ich bin Osterreicherin aber ich weiB ich bin nicht
nur Osterreich. Ich habe andere Probleme als die anderen.
M: Hast du das Gefiihl das dich irgendjemand versteht?

589 G: Die Leute verstehen einen nicht ganz aber ich bin froh dass ich mich selber
verstehe. Es verstehen viele Personen Teile von mir aber ganz glaube ich
versteht mich so niemand. Jeder versteht ein Teil davon aber nicht als Ganzes.
Viele Leute glauben halt man muss mehr das sein oder nur eines sein man
kann nicht beides sein man muss wenn dann beides sein. So wirklich meinen
Ansatz versteht ziemlich selten jemand.

M: Beziiglich schén sein. Wer denkst du gilt in Wien/Osterreich als schon?
Wie schaut das Schonheitsideal aus?

590 G: Frauen diinn, Ménner eher muskulds. Haar- und Augenfarbe verschieden.

Also diinn und fit.
M: Und was siehst du in den Medien in Osterreich?

591 G: WeiB, diinn, fit. Bei Frauen groBere Oberweite und bei Mannern groB.
M: Findest du dich selbst schon? Bist du mit dir selbst zufrieden?

592 G: Ja es gibt immer Sachen die man natiirlich dndern will. Aber jetzt
mittlerweile im Groflen und Ganzen schon was aber daran liegt das ich viel
abgenommen habe.

M: War das nicht immer schon so?

593 G: Uberhaupt nicht. Ich war die meiste Zeit meines Lebens mit mir sehr
unzufrieden weil ich viel zu dick war und dadurch irrsinnig ungliicklich war.
Jetzt bin ich nur noch die Hilfte von mir selber und jetzt fiihle ich mich viel
besser. Ich sehe die ganze Schonheit auch ein bisschen anders weil ich eben
schon einmal das Doppelte von mir war und mir denke so jetzt ist alles besser
als das. Ich glaube ich wére prinzipiell kritischer mit mir selber wenn ich
immer das Gewicht gehabt hétte. Aber man merkt halt auch dass ich
mittlerweile wieder kritischer mit mir werde.

M: Siehst du dich im Ssterreichischen Schonheitsbild?

594 G:Prinzipiell indem so nicht. Aber schén in einem schon weil interessant-
Faktor. Schon weil dann wirklich Leute auf dich zukommen: ,,Du bist so
exotisch Also schon weil anders. Und es ist schon nerv-ttend wenn einem
wirklich nur deswegen gesagt wird man ist schon weil man anders aussieht
oder exotisch aussieht oder was auch immer weil sie einen gerade nicht
zuordnen konnen.

M: Denkst du dass du aufgrund deines gemischten ethnischen Hintergrund
Vor- oder Nachteile in Wien/Osterreich hast?

595 G: Ja schon. Vorteile sind auf jeden Fall das ich einen groen
Wiedererkennungswert habe, vor allem in den Kreisen in denen ich mich
befinde gibt es halt im Prinzip nur mich. Die Leute sehen mich einmal und
wissen noch nach Ewigkeiten wer ich bin, also das ist ein Vorteil. Vorteil
auch alle rennen in das Solarium und ich brauche das nicht. Oder auch sehr
das ich sehr bunte Sachen anzuziehen kann wo sich andere denken das kann
ich nicht machen. Also in Osterreich wirklich den Wiedererkennungswert.
Nachteile sind der Rassismus und das generelle etwas Unwohlsein wenn man
manchmal auf der Strafle geht. Dann manchmal habe ich so ein bisschen
Paranoia weil du genau weilit dass die Welt irgendwie schlecht auf dich
reagieren, was man dann schon an manchen Tagen hat. Prinzipiell die
Ablehnung. Die Angst vor Ablehnung wenn man irgendwo reingeht und man
denkt da passe ich jetzt gar nicht rein und ich bin mir bewusst dass ich da jetzt
nicht reinpasse und ich habe ein bisschen Angst davor da jetzt reinzugehen.
M: Und denkst du das dein gemischter ethnischer Hintergrund fiir dich
personlich irgendwelche Vor- oder Nachteile in deinem Leben hat?

596 G: Beides. Nachteile sind zum Beispiel das meine Familie mit der ich
aufgewachsen bin mich nie ganz verstanden hat, weil ich einfach andere
Probleme habe. Das grofite Problem zum Beispiel beim Aufwachsen waren
meine Haare weil niemand solche Haare hatte in meiner Familie weil niemand
sich ausgekannt hat und alle nur gemeint haben ich solle sie abscheren weil es
furchtbar ist und ich nicht wusste wie ich damit umgehen soll meine Mutter
nicht wusste wie sie damit umgehen soll und dann versucht hat jemanden zu
finden was sehr sehr lange gedauert hat. Vorteile einfach das ich mich von der
Kleidung her mehr traue als andere Leute weil es mir komplett egal ist und ich
kann nicht sagen okay das macht mich jetzt blass weil es wird mich nichts
blass machen in meinem Leben.

M: Denkst du dass du eher akzeptiert wirst von der Mehrheitsgesellschaft in
Osterreich als wenn beide Eltern aus Afrika siidlich der Sahara wiren?
597 G: Ja das schon.
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M: Wo bist du zuhause?

598 G: In Wien.

M: Wo fiihlst du dich zuhause?

599 G: Teilweise in Osterreich, teilweise auch nicht. Teilweise fiihle ich mich in
London irrsinnig zuhause, weil ich dort das Gefiihl habe wirklich ich in allen
Facetten sein zu konnen also bezogen auf das AuBere das ich dort nicht
komisch und seltsam bin und mich als Alien fiihle und in Bezug auf meine
privaten Umsténde was ich gerne mache das es dort einfacher ist als hier auch
beruflich.

M: Was bedeutet zuhause fiir dich?

600 G: Zuhause bedeutet dass ich mich wohl fiihle, dass ich ein gutes Gefiihl habe,
das ich eine gewisse Geborgenheit fiihle.
M: Wo méchtest du in Zukunft leben?

601 G: Da bin ich mir nicht ganz sicher. Ich habe das Gefiihl das ich noch eine
Zeitlang in Osterreich bleiben werde aber auch gerne ins Ausland gehen
mochte vor allem London zieht mich wahnsinnig an. Aber ich weif3 nicht.
M: Und warum mochtest du ins Ausland?

602 G: Weil Auslandserfahrung prinzipiell gut ist und ich die Welt auch sehen
mdchte also mehr als nur das kleine Osterreich.

M: Welche Bezeichnungen kennst du fiir Personen mit deinem ethnischen
Hintergrund?

603 G: Mischling, Mixed- race oder einfach nur Mixed, Mulatte. Ich kenn dann
noch so Bezeichnungen wie Milchschoko oder so etwas.

M: Welche Bezeichnungen verwendest du selbst, welche nicht und warum?

604 G: Selber habe ich mich immer schon als Mischling bezeichnet. Mulatte
mochte ich nicht so gern und ich kannte keine andere Bezeichnung, deshalb
bin ich einfach immer bei Mischling gelandet. Dann durch das Englische ist
dann eben Mixed und Mixed ,,race” gekommen wo ich aber auch eher Mixed
als Mixed ,, race “ sage weil die Rasse so ein bisschen das kritische ist. Ja und
ich verwende halt Mischling weiter weil ich weil} das es keine politisch
korrekte Version einfach gibt fiir das was ich bin und ich muss mich in
meinem Leben selbst bezeichnen fiir mich selber und fiir andere weil ich
schon immer das Gefiihl habe das ich existiere. Und ich werde mich nie als
Schwarz bezeichnen, ich werde mich nie als weill bezeichnen. Entweder ich
bezeichne mich als beides wofiir es dann meiner Meinung nach auch ein Wort
braucht oder ich nehme mich komplett raus aber das kann ich auch schlecht.
M: Spielen deine nigerianischen Wurzeln eine Bedeutung in deinem Leben?

605 G: Gar nicht.

M: Wie antwortest du wenn dich jemand im Ausland fragt woher du kommst?

606 G: Aus Osterreich, Wien.

M: Hast du schon einmal zu héren bekommen das du Schwarz bist?

607 G: Ja habe ich und dann fange ich an zum Diskutieren.

M: Wiirdest du dich selbst als Schwarz bezeichnen?

608 G: Nein.

M: Hast du dich schon einmal zu héren bekommen dass du weil bist?

609 G: Nein.

M: Wie wiirdest du dich selbst als weill bezeichnen?
610 G: Nein.
M: Wie wiirdest du ich kulturell zuordnen/einordnen?

611 G: Kulturell als Urwienerin mit einem Weltbild. Also ich bin schon sehr
osterreichisch weil ich sehr in der Kultur verankert bin aber ich nicht nur den
abgegrenzten Horizont von Osterreich sehe.

M: Speilt Religion eine Rolle in deinem Leben und im Leben deiner Eltern?

612 G: Wenig.

M: Kennst du Vorurteile die die Mehrheitsgesellschaft dir gegeniiber hat und
kannst du welche nenne?

613 G: Ja es sind Vorurteile von aufen einfach das ich kein Deutsch spreche,
prinzipiell kein Wienerisch spreche, das ich dumm und ungebildet bin,
teilweise auch das ich ein bisschen hinterwiéldlerisch und nicht
eingliederungsféhig bin.

M: Bist du mehrsprachig aufgewachsen?

614 G: Nein.

M: Hast du schon einmal zu héren bekommen das du keine Osterreicherin
bist?

615 G: Ja oft.

M: Und wie reagierst du?



616 G: Ich werde wiitend und drgere mich dariiber. Ich fange zum Diskutieren an
und erkldre den meisten auch dass ich sicher mehr dsterreichisch bin als sie
selber.

M: Hast du schon einmal zuhéren bekommen das du keine Nigerianerin bist?

617 G: Ja habe ich also das ich keine Afrikanerin bin. Aber es leuchtet mir ein. Es
ist mir klar.

M: Gibt es deiner Meinung nach eine Black Community in Wien und was
verstehst du unter einer Community?

618 G: Ja die gibt es definitiv. Ich bin mir nicht sicher wie geeint das ist. Ich
glaube als wirkliche Black Community wahrscheinlich so als Gesamtauftritt
eher selten und eher so in den verschiedenen Landern bzw. verschiedenen
Kulturen beheimatet und Religionsgemeinschaften. Also so dass jeder so
seinen kleinen Teil hat und so als Ganzes geeint sicher manchmal aber nicht
prinzipiell. Und unter einer Community verstehe ich das sich Menschen
zusammen schliefen die dieselben kulturellen Sachen miteinander feiern wie
Feste oder sich zusammen politisch organisieren als geeinter
Zusammenschluss und Denkweisen teilen und auch Freundschaft sicher viel.
M: Was macht die Mitglieder aus?

619 G: Dass sie sich wahrscheinlich als Teil eines Ganzen sehen also nicht nur als
Individuum sondern als Teil eines Ganzen, als Teil einer Gruppe und sie sich
gern mit den anderen Leuten umgeben und teilweise auch bereit sind sich
dafiir einzusetzen.

M: Kann jeder ein Mitglied werden?

620 G: Also die die Schwarz sind und Mixed sicher auch bis zu einem gewissen
Grad. Es kommt sicher darauf an wie man aufgewachsen ist. Also wenn ich
jetzt reingehe ist es komisch aber wenn jemand reingeht der wirklich Kontakt
zu dieser Seite hat und das Gefiihl hat dann ist es sicher anders als wenn ich
jetzt reingehe.

M: Fiihlst du dich als ein Teil dieser Community?

621 G: Gar nicht.

M: Was hiltst du von dem Kategoriendenken, also Menschen in Schwarz und
weil} einzuteilen?

622 G: Das finde ich irrsinnig problematisch. Ich finde das gehort weg. Aber
Amerika ist da halt noch ganz anders beheimatet und ich bin froh dass es bei
uns nicht so ist. Ich glaube das sich dieses denken auch in Amerika nicht mehr
lange halten lasst.

M: Welcher Kategorie wiirdest du dich zuordnen wenn du dich entscheiden
miisstest und gibt es Situationen in denen du dich selbst als Schwarz
bezeichnest?

623 G: Keine der beiden oder beiden und nein.

M: Glaubst du gibt es ein Schonheitsideal nachdem Mixed People streben?

624 G: Ich glaube da gibt es ganz verschiedene Ansitze. Es gibt den Ansatz das
man von der Schonheit her das relaxen ganz ldsst und wirklich Natur tragt
aber die meisten auch erst nach einer Zeit darauf kommen. Ich glaube das
prinzipiell die meisten ihre Haare mindestens einmal relaxed haben und dann
entscheiden es bleiben zu lassen weil sie merken das es nicht gut fiir ihre
Haare ist. Ich glaube sie machen es aus Neugier, aber vor allem aus
Einfachheit, weil es prinzipiell viel machen, einfach auch weil man es schon
findet. Und dann mit der Zeit ldsst man es vielleicht weil einem auch klar
wird das man finde ich mich mit den Naturhaaren auch schon oder was das
mit meinen Haaren macht finde ich nicht gut. Aber dann natiirlich auch das
man irgendwie versucht sich anzupassen. Es wird auch sicher die geben die
mehr weill oder mehr Schwarz sein wollen. Zum Beispiel die Haut bleachen
oder helleres Make-up tragen oder durch Photoshop. Einfach versucht etwas
auszugleichen wie etwas heller oder dunkler machen. Einfach auch in der
Schonheit de suche wer bin ich, was bin ich.

Interviewpartnerin H

M: Kannst du dich erstmals vorstellen?

625 H: Mein Name ist H. Ich bin 23 Jahre alt. In Wien geboren und momentan Verkiuferin.

M: Kannst du mir davon erzéhlen wie, wo und mit wem du aufgewachsen bist?

626 H: Ich bin in Wien geboren und in der Ndhe von Wien aufgewachsen. Ich war dort auch im
Kindergarten also ganz in der Nihe von zuhause. Dann mit fiinfeinhalb Jahren haben meine
Eltern beschlossen nach Ghana zuziehen, voraussichtlich einmal fiir ein Jahr. Also wir vier
Kinder und mein Papa und meine Mama. Dort hatten wir dann zuerst Privatunterricht in der
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Schule und danach dann zuhause Privatunterricht. Dann nach knapp zwei Jahren sind wir wieder
zuriick nach Osterreich gezogen und ich bin dann in die Volksschule.

M: Hat deine ethnische Herkunft oder dein &dufleres Erscheinungsbild im Kindergarten eine Rolle
gespielt?

627 H: Meine Kindergartentante war sehr gut mit meiner Mutter befreundet. Ich habe gewusst dass
wir anders waren, das wusste ich immer schon. Und sie hat uns irgendwie speziell behandelt. Ich
hatte das Gefiihl das sie wusste dass wir irgendwie mehr verletzbarer sind und hat uns deshalb
immer irgendwie geschiitzt. Sie hat uns auch immer meine Schokokeksis genannt. Die Zeit war
eigentlich ganz schon. Also damals wurde ich noch nicht mit irgendwelchen rassistischen
AuBerungen konfrontiert. Dann als ich das erste Mal bewusst in Ghana war habe ich gemerkt das
wir einfach immer nur angestarrt werden und man hat uns immer: ,, Weille, Weille* nachgerufen.
Meine Schwester und ich haben es nicht verstanden weil wir eigentlich zuhause waren also dort
wo mein Vater eben herkommt. Fiir mich war es einfach nur wunderschon dort zu sein. Aber egal
wo ich war sie haben mich immer angestarrt. Es war noch extremer als in Osterreich und es ging
mir extrem auf die Nerven. Wenn die Kinder vor dem Tor gestanden sind habe ich immer zu
meiner Mutter gesagt dass sie die Kinder vom Tor verscheuchen soll und meine Mutter hat immer
nur gesagt das ich etwas ganz spezielles bin und die wollen dich nun mal unbedingt kennenlernen.
Also ich habe mich schon anders gefiihlt, auf jeden Fall. Aber ich war in dem Schutz meiner
Familie.

M: Woher sind deine Eltern?

628 H: Mein Vater ist aus Ghana und meine Mutter ist aus Osterreich also in Wien geboren.
M: Mit wem bist du aufgewachsen?

629 H: Ich habe meinen Bruder das erste Mal damals in Ghana kennengelernt. Mein Bruder war
damals schon so 16 Jahre alt. Drei Jahre spéter habe ich dann erfahren dass ich noch eine
Schwester habe die zirka im selben Alter ist. Dann habe ich noch eine Schwester und zwei éltere
Halbgeschwister miitterlicherseits, mit denen bin ich auch aufgewachsen.

M: Leben deine Eltern in Wien?

630 H: Mein Vater lebt jetzt seit zirka fiinf Jahren in England und meine Mutter in der Néhe von
Wien.

M: Kannst du mir etwas von deiner Schulzeit erzéhlen, angefangen mit der Volksschule?

631 H: Also bis zum meinem siebten Lebensjahr wurde ich in Ghana privat unterrichtet. Dann sind
wir zuriickgekommen und nach nicht einmal einen Jahr haben wir dann die Volksschule
gewechselt, weil meine Mutter nicht so mit den Lehrern zufrieden war. Ich kam dann in eine
Klasse mit fast nur Osterreichern und zwei, drei Tiirken und mich und meine Schwester. Das
iiberraschende war das ich die ersten rassistischen Meldungen von Tiirken zuhdren bekommen
habe. Und meine Muttersprache ist Deutsch. Ich habe Deutsch perfekt beherrscht und die haben
nur ein gebrochenes Deutsch gesprochen aber haben zu mir gesagt dass ich erst einmal Deutsch
lernen soll. Ich hatte nicht das Gefiihl das ich eine Auslédnderin bin. Ich wusste zwar ich bin
anders aber die waren die richtigen Ausldnder, das hat man an der Sprache gehort.

M: Wie haben du und deine Mitschiiler darauf reagiert?

632 H: Die Lehrerin war immer sehr liebevoll und bei den anderen Kindern war das eigentlich nie ein
Problem. Wir haben sofort Freunde gefunden. Das war eigentlich in der Volksschule kaum ein
Problem, das hat sich dann spiter im Gymnasium geéndert. Da hatte ich dann mehr damit zu
kidmpfen. Aber wie ich dann darauf reagiert habe. Ich weil3 nur das ich ziemlich schwach war und
nichts darauf gesagt habe und dann zuhause geweint habe oder ich habe es den Lehrern gesagt,
das war eh das Beste das ich tun konnte.

M: Hast du mit jemanden dariiber geredet?

633 H: Ich habe es meiner Mutter anvertraut. Und sobald ich meinen Vater gesehen habe, habe ich
ihm davon erzéhlt und er hat immer gesagt die sind nur eifersiichtig. Du bist etwas ganz spezielles
und die machen nur Spaf3. Aber ich hatte das Gefiihl das es nicht stimmt und das sie keinen Spaf}
machen. Meine Mutter war meistens da und hat auch reagiert hat. Ich wollte aber teilweise auch
nicht dass meine Mutter in die Schule kommt und alle fertig macht. Aber sie war diejenige die in
der Schule angerufen hat und gefragt hat was das soll. Aber sonst glaube ich war ich in meiner
Klasse gut aufgehoben. Dann habe ich eine andere Lehrerin bekommen und die fand ich dann
nicht mehr so freundlich und bei ihr hatte ich das Gefiihl das es auf jeden Fall an unserer
Hautfarbe lag. Sie hatte keine hohen Erwartungen an mich und meine Schwester gesetzt. Ich hatte
das Gefiihl das sie denkt dass wir sowieso nicht viel konnen. Ich kann mich noch genau an eine
Mathematikschularbeit erinnern. Die Lehrerin hat immer so einen Druck auf uns alle gemacht und
ich konnte ein Beispiel nicht und ich war so eingeschiichtert das ich angefangen habe zu weinen
und nur noch geweint habe. Ich habe dann einen Fiinfer auf diese Schularbeit bekommen. Es ist
schon schwer einen Fiinfer in der Volksschule zubekommen und es war so beschdmend fiir mich.
Dadurch habe ich dann im Endeffekt einen Dreier bekommen und nicht automatisch den Zugang
zum Gymnasium. Und sie hat zu uns gesagt dass wir in einer Hauptschule besser aufgehoben sind
und dass sie uns fiir eine Hauptschule vorschldgt. Das war auch irgendwie klar, weil bei uns die
meisten Auslinder in die Hauptschule gehen und die Osterreicher in das Gymnasium. Wir sind
dann in das Gymnasium gegangen weil ich unbedingt in das Gymnasium wollte. Wir haben dann
diese Priifung abgelegt, weil wenn man nicht diesen gewissen Notendurchschnitt hat man diese
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Priifung ablegen muss. Was mir aber noch in der Volksschule ofters peinlich war, war es die
Jause auszupacken. Weil wir haben so Kochbananen usw. frittiert mitbekommen und die
Schulkollegen meinten dann immer igitt was ist das. Sie hatten immer ihre Wurstsemmeln und
Milchschnitten aber ich hatte das meistens nicht. Deswegen habe ich dann meistens gar nichts
gegessen. Ich habe es einfach im Rucksack gelassen obwohl es mir geschmeckt hat.

M: Hattest du das Gefiihl ,,anders* zu sein?

634 H: Ja das hatte ich auf jeden Fall. Aber uns haben auch viele gesagt dass wir so hiibsch sind. Und
wir waren auch immer zu zweit. Und in der Volksschule wollte ich immer Rasterzopfe haben und
dann habe ich welche bekommen und alle wollten meine Haare angreifen und damit spielen.
Schon als Kind habe ich mich ein bisschen fiir meine natiirlichen Haare geschamt, weil sie
einfach nur rumstehen. Meine Mutter konnte keine Cornrows flechten und sie hat uns dann immer
nur so zwei Zopfe geflochten also so wie sie es am besten konnte und ich hatte immer das Gefiihl
das ich nicht so eine schone Frisur hatte, wie die schonen glatten Haare von den anderen. Ich hatte
das Gefiihl das meine natiirlichen Haare nicht so schon waren. Viele haben gesagt, dass ich
lustige Haare habe und lustig ist auch so ein Wort. Irgendwie ist es auch Spotthaft gemeint. Aber
eigentlich wollten immer alle meine Haare angreifen. Was mir irgendwann auch auf die Nerven
gegangen ist. Immer wollte sie jemand angreifen und die haben teilweise auch gar nicht gefragt
sondern sie einfach angefasst. Und dann als ich zum ersten Mal Rasterzopfe gemacht habe, habe
ich mich so hiibsch gefunden weil sie liegen, sie sind glatt und sie hidngen. Seitdem wollte ich nur
noch Rasterzopfe haben.

M: Wie war die Zeit in der Unterstufe und Oberstufe fiir dich?

635 H: Also im Gymnasium dann waren uns alle schon etwas vertraut weil mein Onkel also der
Bruder des Vaters meiner Geschwister war dort Lehrer und meine Geschwister gingen auch schon
in die Schule. Gleich in der ersten Woche in Turnen haben sie sich iiber meine Schwester lustig
gemacht weil sie etwas iibergewichtig war. Dann gab es einen Streit und wir haben uns
gegenseitig beschimpft und von ihnen kam dann immer N*** oder auch schwarzer N***. Das
war dann schon echt hart, weil ich nur meine Schwester verteidigen wollte. Es gab dann noch eine
Klassenkollegin die hat mir das Leben echt erschwert. Sie war Osterreicherin und so richtig
verwohnt war. Die Angriffsfliche war wahrscheinlich aufgrund meines Kleidungsstils noch
grofer. Ich habe dann ndmlich begonnen mich wie ein Bub zu kleiden. Ich habe T-Shirts und
weite Hosen getragen und war eben nicht so mddchenhaft. Sie hat oft zu uns gesagt dass wir arm
sind und dass wir kein Geld haben. Sie hat sich dariiber lustig gemacht dass wir uns nichts leisten
konnen und hat mich oft beschimpft. Oft auch das wir sie nicht beriihren sollen weil sie sonst
auch Schwarz wird. Teilweise war es dann eine ganze Gruppe. Ich muss schon sagen dass ich
ziemlich stark war. Ich habe zuriick geredet aber dann wie ich nachhause gegangen bin hat es
mich verletzt. Weil es gibt kein Wort fiir Weille. Es war echt schwierig.

M: Wie hat dein Umfeld also die Lehrer darauf reagiert?

636 H: Meistens wurde nicht viel getan wenn ich etwas gesagt habe. Aber ich war auch nicht eine die
sofort zum Lehrer gegangen bin weil ich immer das Gefiihl hatte das ich petzte und meine
Angelegenheiten nicht selbst regeln kann. Aber auch weil ich die Erfahrung gemacht habe das
nichts passiert wenn ich zum Lehrer gehe im Gegenteil das sogar die Aufmerksamkeit auf dich
gelenkt wird und dann genau darauf geachtet wird was du machst und wenn du einen Fehler
machst der dann auch gleich auffdllt. Und irgendwann habe ich es dann nicht mehr ausgehalten
und als sie mich dann wieder beschimpft hat bin ich ausgetickt und habe ihr eine Plastikflasche
hinterher und sie hat ihren Kopf getroffen. Daraufhin war ich beim Direktor und der hat mir gar
nicht zugehort sondern mich nur runter gemacht. Er meinte nur dass wenn ich so weitermache
dann kann ich in die Hauptschule gehen. Ich hatte das Gefiihl das sein Klischee-denken gerade
nur bestétigt wurde also das ich gewalttitig bin. Er wollte sich gar nicht anhéren was man mir
vorher angetan hat. Als ich es meiner Mutter erzihlt habe war sie vollig aus dem Wind und wollte
sofort mit ihm reden. Sie hat dann auch mit ihm geredet. Meine Mutter hat sich auf jeden Fall fiir
mich eingesetzt. Sie kannten sie alle schon. Das Problem mit dieser Klassenkollegin ging dann bis
zur 3. Klasse. Irgendwann habe ich dann verstanden dass es sie es wahrscheinlich von ihren
Eltern hatte. Meine Schwester hat dann die Klasse gewechselt und ich war dann bis zur 4. Klasse
die einzige Person mit meinem ethnischen Hintergrund. Dann kam ein Médchen das war
Halbnigerianerin und Halbdsterreicherin aber die war mehr so ein Bounty, also von auflen
Schwarz und innen weif3. Oft hat man das Gefiihl wenn man jemanden sieht der gleich ist wie du
das man irgendwie zueinanderfinden muss. Aber manchmal ist es auch so wir haben zwar
irgendetwas gemeinsam aber vielleicht der stolz steht zwischen uns. Was mein Leben noch sehr
geprégt hat waren die Kinderlager. Ich war oft auf Kinderlager. Mit zirka acht Jahren wurden ich
und meine Zwillingsschwester fiir drei Wochen nach Kroatien auf Kinderlager geschickt. Dort
wurden wir andauernd nur gehiinselt. Die Kinder vom Kinderlager, welche auch Osterreicher
waren sind an uns vorbeigegangen und haben uns als Neger beschimpft. Dann hat ein Médchen
ich glaube das war so 13 Jahre alt meine Schwester im Badezimmer eingesperrt. Als ich sie
gefunden habe hat sie so geweint. Ich war so wiitend und wir konnten nicht einfach nachhause
gehen. Wir mussten irgendwie damit klarkommen. Davor waren wir auch schon auf einem
Kinderlager in Osterreich und damals haben uns unsere GroBeltern vorzeitig abgeholt da wir es
nicht mehr ausgehalten haben. Die Kinder haben uns ausgeschlossen und beschimpft. Wir haben
zu diesem Zeitpunkt gar nicht gekdmpft sondern es einfach iiber uns ergehen lassen. Wir haben es
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auch nicht verstanden weil meine zwei dlteren Geschwister dort gar keine Probleme hatten. Sie
hatten schon Freundschaften geschlossen und waren voll integriert. Dann waren wir auf einem
katholischen Kinderlager. Dort haben uns die Médchen nicht einmal richtig beschimpft sondern
uns vom Spielen ausgeschlossen und sie wollten uns nichts borgen. Dann habe ich einmal gehort
wie sie tiber uns geredet haben und uns als Schwarz bezeichnet haben. Ich wurde immer als
Schwarz und nicht als Mischling bezeichnet. Ich glaube dieses Wort kannten sie gar nicht. Ich
selbst glaube kannte es auch nicht. Ich bin dann zum Teamleiter gegangen und der hat dann mit
den Médchen geredet. Mit 10, 11 Jahren war ich dann freiwillig auf einem anderen Kinderlager
und da gab es einen Jungen der mich immer als Negerin beschimpft hat. Das war die Zeit wo ich
langsam angefangen habe zu kdmpfen. Da wusste ich dann, das das richtig falsch ist was er
macht. Es gab ndmlich gewisse Regeln im Lager und eine war das du niemanden beschimpfen
darfst. Ich bin dann zu der Leiterin gegangen und er hat sich dann entschuldigt. Ich weill zwar
nicht ob es richtig aufrichtig war aber irgendwie hatte ich das Gefiihl das er sich dafiir geschamt
hat. Im Gymnasium hat dann meine Schwester Klasse gewechselt und ich war dann auf mich
alleine gestellt. Ich habe mich dann mit dem Médchen das Halbnigerianerin und
Halbosterreicherin ist angefreundet.

M: Hat die ethnische Herkunft dabei eine Rolle gespielt?

637 H: Ja ich glaube schon aber wir haben erst in der Oberstufe dariiber geredet. Aber sie war immer
schon ein bisschen anders. 2010 habe ich sie zuféllig im Zug mit ihrer Schulklasse getroffen und
ich habe ihr erzdhlt das ich nach Ghana fliege und sie: ,,Echt was machst du dort?** und lacht so in
die Runde. Sie spottet ihr eigenes Land aus. Ich habe nur gesagt, dass sie sich schdmen soll. So zu
reden wie andere dariiber reden. So zu reden wie unwissende Osterreicher reden. Das so etwas
aus ihrem eigenen Mund kommt. Aber ich glaube dass ihre Mutter hier eine wichtige Rolle spielt.
Wahrscheinlich hat ihre Mutter sich nicht wirklich fiir die Kultur interessiert und ihr das nicht
vermittelt. Weil ich glaube sie kennt ihren Vater gar nicht. Ich bin dann in der vierten Klasse
durchgeflogen und hatte dann einen Deutschlehrer der unterschwellig rassistische AuBerungen
geschoben hat aber er war auch generell so etwas abwertend gegeniiber Frauen. Er hat echt viele
fertig gemacht. In der 5. Klasse habe ich dann begonnen mir Sachen auf die Hose hinauf zunéhen
und hinauf zu malen. Mein Kleidungsstil war dann noch eine zusétzliche Sache. Also mein
Kleidungsstil mit dem Mixed zusammen also das ich Schwarz oder braun bin hat es nochmals
schlimmer gemacht. Das habe ich vor allem in der 5. Klasse gemerkt. Ich habe eine Hausiibung
vergessen und bekomme im selben Moment ein Minus und im selben Moment sagt eine andere
Schiilerin das sie auch ihre Hausiibung vergessen hat aber sie bekommt keine Minus. Dann in der
5. Klasse kommen Unterstufenschiiler zu mir und fragen mich ob ich Drogen habe und verkaufe.
M: Wie hast du reagiert?

638 H: Ich dachte mir nur wieso glauben die dass ich Drogen habe. In der Zeit habe ich mich
irgendwie vollkommen verloren. Ich wollte nicht mehr dorthin gehen. Dann habe in der Friih das
Haus verlassen aber bin nicht mehr in die Schule gegangen. Ich habe mich dort einfach nicht
mehr wohl gefiihlt und auch nicht mehr sicher. Ich hatte das Gefiihl das mich die Lehrer anders
behandeln aber nicht nur weil ich Schwarz bin sondern auch wegen meinem Kleidungsstil und
mein Freuden hatte auch einen schlechten Einfluss auf mich. An meinen Noten hat es nicht
gelegen ich hatte nicht einmal einen Vierer. Ich konnte einfach nicht mehr.

M: Hat deine ethnische Herkunft oder dein dulleres Erscheinungsbild nach der Schulzeit noch
eine Rolle gespielt?

639 H: Doch auf jeden Fall. Aber zu der Zeit habe ich mich dann komplett verdndert. Ich habe eine
neue Art von Selbstbewusstsein bekommen. Ich hatte das Gefiihl das wenn ich mich nicht so
médchenhaft anziehe das ich stark bin. Und als ich dann in die Punkszene gekommen bin hat
mich niemand blod angesehen. Wenn du sonst irgendwo hineinkommst und du dort immer etwas
,.Besonderes* bist hat es irgendwie auch etwas Negatives. Jeder sagt zu dir du hast so schone
Haare und fragt woher kommst du. Das wollte ich auch nicht aber ich wollte auch nicht
beschimpft werde. Ich wollte nicht dass mich jeder ansieht wenn ich wohin gehe. Und das war in
dieser Szene nicht. Es hat dich kaum jemand fiir dich interessiert. Es war schon wo durchzugehen
ohne dass einen alle ansehen.

M: Leben deine Eltern in Wien und wie ist der Kontakt zu deinen Eltern und zu den Verwandten
deiner Eltern?

640 H: Meine Mutter lebt in Wien. Meine GroBeltern sind typisch dsterreichisch. Ich glaube meine
Grofeltern waren damals nicht so begeistert davon dass meine Mutter einen Afrikaner hatte. Aber
sie haben uns immer so viele Liebe gegeben. Ich bin eigentlich mehr mit den Grof3eltern von der
Osterreichischen Seite aufgewachsen. Von meinem Vater habe ich nur seine Mutter
kennengelernt, die ist dann aber auch gestorben. Aber ich habe ein gutes Verhiltnis zu meinen
Grofleltern und zu meiner Mutter. Das Verhéltnis zu meinem Vater ist schwierig gewesen. Wir
hatten immer Kontakt zu ihm. Wir waren auch 6fters bei ihm. Ich war aber immer sehr traurig
wenn er nach Afrika geflogen ist. Er hat uns seitdem wir 9 Jahre alt waren und ich habe ihm das
irgendwie nie verziehen, das er drei Mal im Jahr hingeflogen ist und uns nie mitgenommen hat
aber seine Freundin hat er schon mitgenommen. Ich war wiitend und habe ihn dann ein halbes
Jahr gar nicht gesehen. Das war in der Zeit wo ich mit der Schule aufgehdrt habe. Nachdem
halben Jahr bin ich dann zu ihm und er wollte schon wieder nach Ghana fliegen ohne uns etwas
davon zu sagen. Ich war dann ziemlich wiitend und hatte einen schlimmen Streit mit ihm.
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Darauthin hat er gesagt dass ich nicht mehr seine Tochter bin und er hat meine Sachen genommen
und mich hinausgeworfen. Davor hatten wir immer Kontakt zu meinem Vater. Mit neun Jahren
waren wir alle zusammen in Ghana. Das war das letzte Mal das ich in Ghana war bis 2010.

M: Wie ist der Kontakt jetzt zu deinem Vater?

641 H: Ich habe meinen Vater das letzte Mal in Februar in Ghana gesehen. Mittlerweile ist der
Kontakt gut nach den eineinhalb Jahren keinen Kontakt. Dann war ich 18 und er ist nach England
gezogen. Ich war dann auch 6fter bei ihm in England. Also der Kontakt ist gut aber wir horen uns
kaum. Ich habe das letzte Mal mit ihm im Juli telefoniert. Wir schreiben uns ab und zu aber ich
weil} er lebt um zu arbeiten.

M: Was machst du so in deiner Freizeit?

642 H: Ich reise gerne. Seit 2010 fliege ich regelmiBig nach Ghana.
M: Fiihlst du dich wohl in Ghana?

643 H: Auf jeden Fall. Mittlerweile bin ich schon abgehértet wenn sie WeiBe rufen. Ich denke mir nur
noch okay wie ein Celebrity. Also ich fithle mich sehr wohl. Ich war auch in der Zeit ohne meinen
Vater dort und bin alleine herumgefahren. Ich habe das Land richtig kennengelernt. Wir haben
zwei Héuser in Ghana. Ich fiihle mich dort sehr wohl.

M: Spielt in deinem Beruf deine ethnische Herkunft oder dein duBleres Erscheinungsbild eine
Rolle?

644 H: Dort habe ich mich zum ersten Mal gleich so wohlgefiihlt, weil als ich dort schon ein Half-
cast aus Kenia gearbeitet hat als ich angefangen habe. Deshalb habe ich mich automatisch schon
wohlgefiihlt. Es waren insgesamt vielleicht drei Osterreicher dort und die Hilfte der Mitarbeiter
waren Philippiner. Ich habe nicht einmal ein funken davon gespiirt das ich vielleicht anders bin
weil sie waren alle so und alle auch so integriert weil sie alle hier geboren wurden und die
Sprache perfekt beherrschen.

M: Kannst du mir etwas von deinem Freundeskreis erzéhlen? Ist er eher gro3 oder klein? Woher
kommen die Personen und wie lange kennst du sie schon?

645 H: Ich habe einen ziemlich kleinen Freundeskreis. Als Kind hatte ich viel mit Kindern zu tun die
so sind wie ich. Meine Eltern waren mit Parchen befreundet die auch Mischlinge hatten. Aber wir
haben uns dann irgendwie auseinander gelebt. Ich habe dann irgendwann meine beste Freundin
kennengelernt. Sie ist Osterreicherin und irgendwie war meine Schwester auch immer meine
Freundin weil wir immer alles zusammen gemacht haben. Das sind die zwei Leute die mich mein
ganzes Leben begleitet haben. Dazwischen hatte man eben immer ein paar Freunde. Sonst hatte
ich noch eine Freundin die aus Brasilien kommt und eine andere die ist Halbnigerianerin und
Halbosterreicherin aber die lebt jetzt in London daher habe ich jetzt nicht mehr so viel Kontakt zu
ihr.

M: Spielt deine ethnische Herkunft eine Rolle in deinem Freundeskreis?

646 H: Nein, das wiirde ich nicht sagen. Aber ich glaube dass die ethnische Herkunft teilweise eine
Rolle gespielt hat, ich glaube das war eine Verbindung das wir iiberhaupt Freunde werden
teilweise. Bei der einen Freundin, die ist Halbnigerianerin und Halbésterreicherin, weif3 ich das
dass der Grund war warum sie hat mich beim Fortgehen angesprochen bei einem Reggae Konzert.
Ich war dann eine Zeitlang bei Reggae Konzerten, wo ich ganz viel von meiner Sorte gesehen
habe und das hat mich auch sehr verdndert. Also glaube ich schon das es teilweise ein Grund war
warum wir aufeinander zugegangen sind aber eine Rolle spielt es nicht.

M: Hast im Alltag schon einmal das Gefiihl gehabt aufgrund deiner ethnischen Herkunft oder
deines duferen Erscheinungsbildes ,,anders* behandelt worden zu sein sowohl positive wie auch
negativ?

647 H: Ja doch das sind so tigliche Sachen wie Einkdufe oder bei der Fahrscheinkontrolle wo ich
merke dass es teilweise negativ ist. Es ist auch lustig dass es Schwarzfahrer heif3t irgendwie das
Wort. Und positive auf jeden Fall. Man sagt eben dass wir so hiibsch und exotisch sind. Und die
Mainner denken gleich an weil} ich was. Meistens glauben mir die Leute gar nicht dass ich aus
Afrika bin. Mittlerweile glauben sie dass ich aus der Karibik oder aus der Dominikanischen
Republik bin. Aber ich muss sagen dass ich im Sommer auch extrem dunkel werde. Letztes Jahr
in Ghana haben sie mich schon gefragt ob ich aus Ghana komme oder ob ich aus Jamaika komme.
Das fand ich total schon. Also es gibt schon auch viel Positives. Dieser ganzer Hype zurzeit.
Zurzeit will jeder eigentlich so sein wie wir und jeder will so Haare haben wie du sie hast. Ich
merke einfach wie sich das verdndert hat. Viele wollen echt Schwarz sein. Es gibt so viele
Maidchen die das unbedingt adoptieren wollen. Aber teilweise ist auch Eifersucht im Spiel.

M: Bist du schon einmal gefragt worden woher du kommst und wie antwortest du darauf?

648 H: Ich bin das schon sehr oft gefragt worden. Friiher habe ich aus Prinzip geantwortet: ,, Ich
komme aus Osterreich wieso fragst du? Ich bin Osterreicherin.“ Aber mittlerweile verstehe ich es
natiirlich warum die meisten Leute fragen und ich bin nicht mehr so wiitend wenn jetzt jemand
das fragt und sage halt dass mein Vater aus Ghana kommt. Ich fange dann halt mit meinem Vater
an weil das genau der Teil ist den die Leute wissen wollen.

M: Fiihlst du dich mehr als Osterreicherin oder als Afrikanerin?

649 H: Das ist eine extrem schwierige Frage.

M: Hat man dir die Frage schon einmal gestellt?
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650 H: Ja, das bin ich schon einmal gefragt worden. Ich bin weder noch. Hier bin ich keine
Osterreicherin wenn ich nach Ghana gehe bin ich auch kein local. Also weder noch. Hier fragen
mich die Leute woher ich komme und Ghana fragen sie mich woher ich komme. Ich bin
irgendwie nirgendwo zuhause. Ich glaube das wenn ich in der Karibik bin das nicht gefragt.

M: Wie wiirdest du dich selbst beschreiben?

651 H: Mein Vater kommt aus Ghana, das ist mir wichtig. Sonst bin ich stolz, direkt, ehrlich, sehr
offen und freundlich.

M: Denkst du dass die Selbstwahrnehmung mit der Fremdwahrnehmung der
Mehrheitsgesellschaft iibereinstimmt?

652 H: Nein finde ich nicht. Aber ich finde dass sich auch schon sehr viel gedndert hat. Die Leute
werden immer offener und sie wissen {iber mehr Bescheid. Weil manchmal kommen Leute her
und sagen: ,, Hey, du bist sicher Mischling und dein Vater kommt woher? Ich habe das Gefiihl,
das es langsam so ein bisschen so Gleichgewicht ist. Aber ich glaube ich werde nie denken, dass
es komplett mit meiner Selbstwahrnehmung iibereinstimmt wie andere Leute mich wahrnehmen.
Wie Beispiel letztens gehe ich am Karlsplatz und die Leute die die Konzertkarten verkaufen
sprechen mich auf Englisch an und so: ,,Ich lebe hier passt schon.*

M: Denkst du gibt es in Wien eine Black Community und was verstehst du unter einer
Community?

653 H: Ich glaube schon, dass es eine Black Community gibt. Unter einer Community verstehe ich ein
Zusammentreffen. Ich verstehe unter Community meistens eine kirchliche Community. Ich war
selber als Kind auch Teil davon aber die meisten waren ganz Schwarz in dieser Community und
da waren wir auch wieder anders als die anderen.

M: Was macht die Mitglieder aus?

654 H: Meiner Meinung nach die Herkunft und die Religion also in dieser kirchlichen Community. Es
gibt zum Beispiel Gemeinden wo sich lateinamerikanische und afrikanische Leute
zusammenkommen. Oder zum Beispiel auch das Afroasiatische Institut. Das sind Communities
die auch wirklich etwas tun, damit auch etwas weiter geht.

M: Fiihlst du dich als ein Teil dieser Communities?

655 H: Nein fiihle ich mich nicht.

M: Hast du manchmal das Gefiihl ,,anders zu sein?

656 H: Anders ja. Eigentlich oft. Wenn ich mich aus den Augen anderer sehe habe ich schon oft das
Gefiihl das ich anders bin. Aber in einem positiven Sinn. Ich meine jeder Mensch ist anders
deswegen.

M: Gibt es einen Zeitpunkt als dir bewusst wurde das du ,,anders* bist?

657 H: Im Kindergarten als wir immer Schokokeksis genannt wurden und dann explizit bei der ersten
Einreise nach Ghana.
M: Beziiglich schon sein. Wer denkst du gilt in Wien/Osterreich als schén? Wie schaut das
Schonheitsideal aus?

658 H: Ich habe das Gefiihl wenn man weif3 ist, schlank und briinett.
M: Wie duflert sich das?

659 H: Die ganzen Moderatorinnen im Fernsehen. Ich weiB nicht ob du schon irgendwelche
Dunkelhéutige in Osterreichischen Fernsehsendungen moderieren gesehen hast. Und auch wegen
Miss Osterreich und so. Die schauen doch alle gleich aus. Aber ich finde Mixed Frauen schon.
Frauen mit Kurven und mit curly Haaren. So eine natiirliche halbafrikanische, halbschwarze
Schonheit.

M: Gibt es ein bestimmtes Schonheitsideal das Frauen mit deinem ethnischen Hintergrund
anstreben?

660 H: Ich glaube das Schonheitsideal fiir Personen wie ich und du, ist das was ich eben gesagt habe.
Eine Person die mir als Jugendlicher sehr gefallen hat war Waris Dirie, aber sie ist nicht nur ein
Schonheitsideal sondern iiberhaupt als Person jemand den ich gut finde. Oder auch Whitney
Houston. Aber es gibt auf jeden Fall auch dieses Schonheitsideal sich die Haare zu glatten oder
Weavons zu tragen.

M: Findest du dich selbst schon? Bist du mit deinem Aussehen zufrieden?

661 H: Ja mittlerweile auf jeden Fall. Friiher habe ich nicht verstanden wenn Leute zu mir gesagt
haben dass ich schon bin. In der Pubertét mit 15, 16 Jahren habe ich erst begonnen mich schén zu
finden. Ich war zwar immer schon mit mir selbst zufrieden. Aber ich habe mich davor nicht schon
gefunden ich habe immer andere Leute schon gefunden. Aber mittlerweile bin ich froh dass ich
nicht ganz weil3 zu bin.

M: Weshalb hast du dich nicht als schén empfunden?

662 H: Es hat etwas mit meiner Herkunft zu tun. Ich war nie dick aber ich hatte immer das Gefiihl das
ich dicker war wegen meinem Oberschenkel und meine ganze Statur. Ich hatte immer das Gefiihl
das meine Beine zu dick waren und meine Arme zu kurz. Mein GesédBl war zu grofl und meine
Nase hat mich gestort. Ich habe schon als Kind gesagt dass ich sie mir einmal operieren lassen
werde und jetzt wiirde ich niemanden an meine Nase lassen. Jetzt verstehe ich es erst und jetzt
stehe ich dazu.

M: Denkst du dass du aufgrund deines gemischten ethnischen Hintergrund Vor- oder Nachteile in
Wien/Osterreich hast?
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663 H: Ja, ich glaube dass ich viele Nachteile habe. Vor allem was Jobaussichten betrifft und was die
Schule betrifft. Ich habe mich 6fters bei Schulen beworben und wurde 6fters nicht aufgenommen
obwohl ich die Priifungen geschafft habe und ich hatte das Gefiihl das der Grund dafiir war das
ich Schwarz bin. Als ich mich letztes Jahr zum ersten Mal fiir Jobs beworben habe hatte ich das
Gefiihl das es auf jeden Fall eine Rolle spielt. Ich habe dann ein Foto genommen wo man nicht
wirklich sieht ob ich Schwarz oder weil3 bin. Wo man es eben nicht wirklich sieht.

M: Und denkst du das dein gemischter ethnischer Hintergrund fiir dich personlich irgendwelche
Vor- oder Nachteile in deinem Leben hat?

664 H: Es hat Nachteile aber eben auch Vorteile. In Osterreich hat es mehr Nachteile aber ich auf
reisen gegangen bin wie zum Beispiel in die Niederlande hatte ich meistens das Gefiihl das ich ein
Vorteil habe. Es kommt natiirlich immer darauf an wohin. Aber in den Niederlanden gibt es ganz
viele die so aussehen wie wir. Dort habe ich immer das Gefiihl das ich einen Vorteil habe aber
auch ein bisschen einen Nachteil weil ich eben nicht ganz Schwarz bin sondern gemischt eben.
Aber ich wiirde jetzt nicht sagen mehr Nachteil als Vorteile.

M: Wie wiirdest du dich selbst bezeichnen?

665 H: Also ich bezeichne mich meistens als Afrikanerin, aus Ghana. Auch wenn ich Halbafrikanerin
bin, ich sag das so nicht. Ich sage ich bin Afrikanerin vielleicht auch weil es mir leichter von den
Lippen geht.

M: Denkst du dass du eher akzeptiert wirst in Wien als wenn beide Elternteile aus Afrika siidlich
der Sahara wiren?

666 H: Ja glaube ich ganz ehrlich.

M: Wo bist du zuhause?

667 H: In Wien.

M: Wo fiihlst du dich zuhause?

668 H: Irgendwie fiihle ich mich nirgendwo zuhause. Die Frage ist wie man zuhause definieren soll
aber ich fithle mich bei mir in der Nédhe von Wien zuhause.
M: Was bedeutet zuhause fiir dich?

669 H: Zuhause bedeutet fiir mich ein Ort wo ich hinkommen kann. Wo mich keiner ansieht, wo ich
nicht so viele Blicke bekomme, wo ich einfach auf der Strale gehen kann ohne dass ich jeder
umdreht oder mich ansieht. Wo ich meine Art auch ausleben kann das ist fiir mich zuhause.
Dieses Gefiihl hatte ich bis jetzt in London oder in Holland.

M: Wo wiirdest du in Zukunft gerne leben?

670 H: Irgendwann in Ghana aber dazwischen wiirde ich gerne mal da mal dort leben. Also so einmal
ein Jahr mal da und dann dort. Aber das kann ich erst sagen wenn ich an mehreren Orten war.
M: Welche Bezeichnungen kennst du fiir Menschen mit deinem ethnischen Hintergrund?

671 H: Half- cast, Mixed, Halfafrican, coloured.

M: Und welche verwendest du, welche nicht und warum nicht?

672 H: Ich habe oft Half- cast verwendet aber ich weif nicht. Ich habe mich an das Wort gewdhnt.
Mischling habe ich frither immer gesagt. Aber meistens verwende ich Half- cast oder Mixed. Was
ich gar nicht mag ist Mulatte. Aber ganz ehrlich gesagt verwende ich die Begriffe gar nicht so oft
weil ich es nicht so an die grofle Glocke hingen will.

M: Wie antwortest du wenn dich jemand im Ausland fragt woher du bist?

673 H: Ich sage: ,,My mum is Austrian, my dad is Ghanian and i live in Austria.

M: Spielen deine ghanaischen Wurzeln eine Rolle/Bedeutung in deinem Leben?

674 H: Eine sehr groBe sogar. Die Kultur interessiert mich sehr. Ich liebe das essen. Ich versuche
jedes Jahr dort Zeit zu verbringen und habe ich vor irgendwann einmal mein Leben dort zu
verbringen.

M: Was hiltst du davon Menschen in die Kategorien Schwarz und weif} einteilen?

675 H: Ich denke es ist ein eingeschrianktes Denken. Es gibt nicht nur Schwarz und weif. Es gibt auch
so viel dazwischen.

M: Wie wiirdest du dich kulturell beschreiben oder einordnen?

676 H: Ich wiirde mich momentan eher zur ghanaischen Kultur zuordnen. Es ist eben ein Mix. Ich
habe auch die européische Kultur. Ich bin in Europa und fiihre zum Teil auch
M: Spielt Religion eine Rolle in deinem Leben oder im Leben deiner Eltern?

677 H: Fir mich nicht aber fiir meine Mutter.

M: Kannst du mir einige Vorurteile nennen die die Mehrheitsgesellschaft dir gegeniiber hat?

678 H: Mittlerweile ist das Klischee das ich gut tanzen kann, also das ich héchstwahrscheinlich gerne

Hip Hop tanze.
M: Bist du Mehrsprachig aufgewachsen?

679 H: Englisch und Deutsch.

M: Hast du schon einmal zuhdren bekommen das du keine Osterreicherin bist?

680 H: Ja 6fters.

M: Wie hast du dich dabei gefiihlt?

681 H: Ich war wiitend aber nicht so wiitend weil ich es schon gewohnt war. Ich meine ich weill was
ich bin.

M: Hast du auch schon einmal zuhoren bekommen das du keine Ghanaerin bist?
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682 H: Ja, auch erst vor kurzem.

M: Und wie hast du dich dabei gefiihlt?

683 H: Da war ich noch wiitender. Ich finde es unfair. Ich fithle mich irgendwie machtlos weil sie
irgendwie Recht haben aber auch irgendwie nicht. Ich bin wiitend aber irgendwie ist es auch egal
was andere sagen wenn mein Familie sagt das ich Ghanaerin bin dann bin ich das.

M: Hast du schon einmal zuhéren bekommen das du nicht Schwarz bist?

684 H: Naja, irgendwie ist es komisch aber irgendwie habe ich auch selbst eine Zeitlang gesagt das
ich nicht Schwarz bin, also ganz Schwarz, weil ich einfach Mixed bin. Deshalb war es auch nicht
so schlimm. Aber das von jemanden zuhoren der weder Schwarz noch Mixed ist. Ich meine was
hat die Person diesbeziiglich zu sagen.

M: Und in welcher Situation hast du zuhdren bekommen das du nicht Schwarz bist?

685 H: Das war wenn ich zum Beispiel im Spal gesagt habe nur weil ich Schwarz bin und dann kam
so du bist doch gar nicht Schwarz.

M: Hast du auch schon einmal zuhdren bekommen dass du nicht weif} bist?

686 H: Ja hab ich schon sehr oft.

M: Und wie fiihlst du dich dabei?

687 H: Gleichgiiltig. Gleichgiiltigkeit einfach.

M: In welcher Situation hast du zuhdren bekommen das du nicht wei3 bist?

688 H: In Situation in denen ich gesagt habe, das ich Osterreicherin bin also wenn mich jemand
gefragt hat woher kommst du und ich gesagt habe ich komme aus Osterreich und die Person ja du
bist nicht weil3.

M: Wie hast du dich dabei gefiihlt?

689 H: Ich war wiitend aber nicht so wiitend weil ich es schon gewohnt war. Ich meine ich weill was
ich bin. Ich habe die &sterreichische Staatsbiirgerschaft.

M: Und von welchen Personen hast du zuhdren bekommen das du nicht Schwarz oder nicht weify
bist?

690 H: Das ich nicht weif bin waren meistens Osterreicher und das ich nicht Schwarz bin waren
meistens Schwarze aber auch Osterreicher.

M: Gibt es Situationen in deinem Leben wo du dich als Schwarz bezeichnest?

691 H: Ja ofters, weil es einfacher ist sage ich meistens das ich Schwarz bin. Die Worter wie Half-
cast verwende ich im Alltag eigentlich selten. Aber zum Beispiel bei meinem Instagramprofil
steht Mixed girl. Ich bezeichne mich auch als Schwarz wenn ich merke dass eine Person etwas
gegen Schwarze hat oder wenn ich Witze mache.

Interviewpartnerin I

M: Kannst du dich erstmals vorstellen?

692 I: Ich heiBe L. Ich bin 30 Jahre alt und habe Internationale Entwicklung und Sozial- und
Kulturanthropologie studiert und wohne in Wien.

M: Kannst du mir davon erzdhlen wie, wo und mit wem du aufgewachsen bist, angefangen mit
dem Kindergarten?

693 I: Ich wohne immer schon in Wien. Ich bin nur innerhalb des Hauses umgezogen. Ich bin in den
Kindergarten gekommen in den mein dlterer Bruder schon ging, der war ganz in der Niahe von
uns. An den Kindergarten selbst kann ich mich natiirlich nicht erinnern aber wir waren zu der Zeit
einmal in Nigeria fiir vier bis fiinf Wochen und ich bin zuriickgekommen und habe so ein Monat
mit niemanden ein Wort gesprochen, wirklich kein Wort bis ich zur Psychologin geschickt
worden bin und dann habe ich ihnen gesagt das sie alle so unfreundlich sind und kalt und ich kein
Bock habe mit ihnen zu reden. Aber daran kann ich mich auch nicht erinnern es ist eine Erzahlung
von meiner Mutter.

M: Und mit wem bist du aufgewachsen?

694 1: Mit beiden Eltern und einen dlteren Bruder.
M: Woher kommen deine Eltern?

695 1: Meine Mutter ist Osterreicherin also Wienerin und mein Vater ist aus Nigeria aus Lagos.

M: Kannst du mir etwas von deiner Schulzeit erzéhlen, angefangen mit der Volksschule? Hattest
du viele Freunde?

696 I: Ich war in Wien in der Volksschule. Ich nehme auch an aus rdumlichen Griinden weil mein
Bruder auch dort war. Und ich hatte nie irgendwelche Freunde weder im Kindergarten noch in der
Schule.

M: Woran denkst du lag das?

697 I: Ich war eine schlechte Mischung aus Schwarz und Streber. Das ist nicht besonders beliebt
gewesen, glaube ich. Im Gymnasium hatte ich dann eine Freundin. Aber alle Erinnerungen die ich
an die Volksschule habe oder was mir meine Mutter erzdhlt hat ist das ich drei Mal in der Woche
weinend nachhause gekommen bin und es war echt mithsam. Die guten Erinnerungen waren eher
schulische Erfolge.

MO: Und weshalb hast du geweint?
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698 I: Weil ich stindig gehdnselt worden bin. Ich war zwar nicht die einzige es gab auch eine Tiirkin
die trug in dem Alter schon ein Kopftuch und es war auch ein Schwarzes Médchen in der Klasse.
Aber wir drei haben es nicht geschafft uns zusammenzutun. Wir sind immer gehénselt geworden.
M: Aufgrund deines ethnischen Hintergrundes und deines dufleren Erscheinungsbildes?

699 I: Ja auf jeden Fall. In der Unterstufe war es glaube ich dann nicht mehr so schlimm. Aber ich
kann mich ehrlich gesagt nicht mehr so gut daran erinnern. Ich war in der Unterstufe hésslich und
ein Streber und das hat auch nicht wirklich geholfen.

M: Warum hast du dich als hisslich empfunden?

700 TI: Ich war so ein bisschen chubby, so dass du glauben konntest ein Bub mit Briisten. Und meine
Mutter hat mir eingeredet dass ich ur gut mit kurzen Haaren aussehe. Das heif3t ich hatte echt
kurze Haare bis ich 15 oder 16 Jahre alt war. Ich war einfach wirklich uncool. Ich glaube in der
Unterstufe lag es dann nicht mehr so sehr nur an der Hautfarbe. (Lachen)

M: Hattest du das Gefiihl aufgrund deiner ethnischen Herkunft oder deines du3eren
Erscheinungsbildes diskriminiert worden zu sein in der Schulzeit?

701 I: Ja schon ich war einfach immer anders. Das merkt man stindig.

M: Gab es einen bestimmten Zeitpunkt als die Bewusst wurde das du ,,anders* als die
Mehrheitsgesellschaft?

702 T: Ich weif} nicht aber es gibt dann in der Pubertit bewusst dieses okay ich bin anders und man
entscheidet sich irgendwie mit dem Umgang damit. Das ist dann mit 15 Jahren die Phase wo man
beschlieBt alle Osterreicher sind deppert und das dann irgendwie so umdreht aber bis dorthin habe
ich mir nicht so grofle Gedanken gemacht.

M: Leben deine Eltern in Wien? Wie ist der Kontakt zu deinen Eltern und den Verwandten deiner
Eltern?

703 I: Meine Eltern sind noch zusammen und leben auch in Wien im selben Haus aber im 5. Stock
also der Kontakt zu ihnen ist gut. Zu den Verwandten meiner Mutter ist der Kontakt auch gut, die
wohnen alle Wien oder in der Umgebung. Mein Vater hat mehr oder weniger Kontakt zu seiner
Familie. Er hat fiinf Briider und zwei oder drei kommen uns regelmafBig besuchen bzw. wir
fliegen hin. Zu zwei gibt es gar keinen Kontakt, zur Schwester gibt es gar Kontakt und nach
Nigeria fliegt er auch seit mindestens 15 Jahren nicht mehr. Er will auch nicht dass ich hinfliege.
M: Warst du schon einmal in Nigeria?

704 I: Ja einmal als ich fiinf Jahre alt war.

M: Kannst du dich noch erinnern wie es fiir dich war? Hast du dich wohl gefiihlt?

705 I: Es ist zwar ewig lang her aber ich kann mich lustigerweise an ganz viel erinnern. Es war extrem
beeindruckend. Ich war im Paradies. Alle haben mich auf Handen getragen und ich konnte kaum
ein Wort Englisch aber fiir mich war es sehr toll. Also vom Gefiihl her hat es mir sehr gefallen.
M: Was machst du so in deiner Freizeit?

706 I: Ich mache Sport und habe sonst quasi keine Freizeit.

M: Spielt deine ethnische Herkunft oder dein &ufleres Erscheinungsbildes eine Rolle im Sport?

707 1: Selten und ich weiB nicht ob ich mir das einbilde, ich bin mir nicht sicher. Es gab vor ein bis
zwei Jahren das erste Mal ein Damennationalteam. Und ich war bis dorthin eine der
erfolgreichsten Spielerin die es gibt. Aber ich war nicht im Nationalteam und da sind Spielerinnen
die sind wesentlich schlechter. Ich habe dann eine E-Mail gekriegt in der man mich gefragt hat
welche Nationalitét ich eigentlich habe. Ich habe nicht darauf geantwortet, weil ich seit einer
Ewigkeit in dieser Liga spiele und es nur einen Computerclique braucht um zu erfahren was
meine Nationalitit ist und aulerdem wissen wie es alle. Noch dazu ist die E-Mail gekommen
nachdem die Entscheidung schon gefallen war. Somit war das Thema Nationalteam gestorben.
Und das ist so eine Frage, war es eine sportliche Entscheidung oder nicht. Und ich kann es nicht
wissen es kann auch sein das dem Trainer mein Spielstil nicht gefillt aber in Kombination mit
dieser Email hat es mich geérgert. Es war eine sehr seltsame Geschichte. Es hat mich sehr
gedrgert, dass sie mich nach meiner Nationalitdt gefragt haben weil der Verband alle Spielerinnen
in dieser Liga kennt.

M: Kannst du mir etwas iiber deinen Freundeskreis erzdhlen? Ob er eher klein oder grof3 ist? Wie
lange kennst du die Personen und woher sie kommen?

708 I: Mein enger Freundeskreis das sind so fiinf, sechs Leute die kenne ich seit Ewigkeiten also
seitdem ich so 16-17 Jahre alt bin. Und das ist bunt durchgemischt, Halbschwarze, reine
Osterreicher, Halbigypter, Osterreicher mit nigerianischen Wurzeln. Das ist bunt durchgemischt.
M: Hast du auch Freunde in deinem Freundeskreis die einen dhnlichen ethnischen Hintergrund
wie du haben?

709 I: Ja, der Freundeskreis der sich in der Pubertit so mit 14,15-16 Jahren gebildet hat das waren
ganz gezielt nie Osterreicher. Die Osterreicher sind erst spiter dazugekommen. Nachdem man
sich besser kennenlernt hat und beschlieBt das nicht alle Osterreicher gegen einen sind wird man
auch wieder offen. Aber damals war das eine ganz gezielte Entscheidung. Es war jetzt aber nicht
wirklich eine Uberlegung sondern eine Zeit in der man nonstop mit Rassismus konfrontiert wird
und in einem Alter ist indem man auch nicht differenziert und beschlieft dann das die alle
Scheifle sind und dem entsprechend umgibt man sich dann mit irgendwelchen Mischungen oder
Leuten aus anderen Léndern.

M: Hat deine ethnische Herkunft eine Rolle in deinem Freundeskreis gespielt?
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710 I: Ich glaube fiir die anderen war es genauso. Es war so ein bisschen das wir gegen den Restgefiihl

das einen dann schon zusammenschmeifit. Also ja es spielt eine Rolle.
M: Unterhaltet ihr euch {iber rassistische Vorfille im Alltag?

711 I: Ja immer.

M: Gibt es bestimmte Personen mit denen du dich dariiber unterhalten tust?

712 I: Ich erzihle es prinzipiell jedem der es horen will. Ich habe es auch irgendwann zu meiner
Berufung gemacht jeden dariiber aufzukliren was rassistisch ist und was ignorant ist und was der
Unterschied ist und warum ich bose werde und wann nicht und welche Begriftfe politisch korrekt
sind und welche nicht. Also ich erzdhle es jeden der es horen will. Aber ich erzdhle es auch den
Leuten die es nicht horen wollen aber irgendwann resigniert man ein bisschen. Also ich
verschwende nicht mehr alle meine Energie darauf jemanden der es nicht verstehen will die Welt
zu erkldren.

M: Hast du das Gefiihl das es angenommen wird?

713 I Zum Teil. Es gibt einen ganz groBen Teil an Leuten die sind nicht rassistisch und auch nicht
bose sondern die einfach nur ungebildet sind. Und wenn du ihnen in einen netten Ton erklérst
worum es geht dann kdnnen die es annehmen.

M: Handelt es sich hierbei um Osterreicher?

714 I: Nicht nur. Je élter ich geworden desto dfter habe ich es auch in die andere Richtung zuhdren
bekommen. Zum Beispiel Nigerianer oder Schwarze die nonstop auf Osterreicher schimpfen.
Finde ich auch nicht so toll.
M: Hattest du schon einmal das Gefiihl aufgrund deiner ethnischen Herkunft oder deines dufleren
Erscheinungsbildes von Schwarzen Leuten diskriminiert worden zu sein?

715 1: Ja. Das ist das Schone als Mischling du gehorst zu beiden nicht ganz dazu.
M: Unterhaltest du dich iiber rassistische Vorfille im Alltag mit anderen und mit wem?

716 I: Ja mit den besten Freunden aber jetzt ohne einen groBen Unterschied zu machen das kann ich
sowohl meiner Osterreichischen besten Freundin erzdhlen sowie der Halbdgypterin.

M: Hattest du schon einmal das Gefiihl aufgrund deiner ethnischen Herkunft oder deines dufleren
Erscheinungsbildes anders behandelt worden zu sein, sowohl positiv wie auch negativ?

717 1. Die unguten Sachen verdringt man leider eher. Ich glaube das schlimmste war das mich einmal
ein Mann auf der Strae aus dem Weg gestoflen hat. Oder gegeniiber von mir wohnt ein Mann mit
einem relativ gefdhrlichen Hund den ich fast tiglich auf der Straf3e treffe und irgendwann ist sein
Hund mich angegangen und er war zum Gliick an der Leine aber es war ziemlich Angst
einfléBend und nicht das er sich entschuldigt oder so sondern er sagte mein Hund mag keine
Neger. Also solche Sachen gibt es UnmaB und noch 6fter gibt es positive Sachen. So wie zum
Beispiel dass du den Rhythmus in Blut hast, das du so gut Tanzen kannst und ich weil3 nicht was
es sonst so noch alles gibt. Und wir sind sowieso die schonsten Menschen von allen also es gibt
eine Reihe von Komplimenten.

M: Bist du schon einmal gefragt worden woher du kommst und wie antwortest du?

718 1. Ja stidndig und das hdngt sehr von meiner Stimmung und vom Alter ab. Friiher also zwischen
14- 18 Jahren habe ich prinzipiell Nigeria gesagt. Danach habe ich eine Zeitlang nur noch
Osterreich gesagt. Und jetzt sage ich Wien, weil das am meisten zutrifft und dann kommt immer
die Frage woher wirklich. Und dann héngt es von meiner Stimmung ab. Wenn ich gut gelaunt bin
und der Mensch ist nett dann sage ich mein Vater kommt aus Nigeria und meine Mutter aus
Osterreich und wenn ich schlecht gelaunt bin dann sage ich wirklich Wien und gebe keine
Informationen mehr.

M: Fiihlst du dich mehr als Osterreicherin oder als Afrikanerin?

719 1: Tendenziell mehr als Osterreicherin, weil ich bin hier aufgewachsen und habe relative wenig
Bezug zu Nigeria weil eine Reise nach Nigeria ist jetzt nicht ausschlaggebend genug. Ich wiirde
natiirlich sagen dass ich stark beeinflusst bin durch meinen Vater aber es reicht jetzt nicht aus das
ich mich als Nigerianerin fiihle. Ich spreche auch kein Igbo.

M: Hat man dir die diese Frage schon einmal gestellt?

720 I: Ich weiB nicht aber nein ich glaube nicht oder es ist schon sehr lange her.
M: Wie wiirdest du dich selbst beschreiben?

721 1: Ich bin Osterreicherin mit nigerianischen Wurzeln.

M: Denkst du dass deine Selbstwahrnehmung mit der Fremdwahrnehmung der
Mehrheitsgesellschaft {ibereinstimmt?

722 1: Nein, weil alleine anhand der Tatsache wie oft ich auf Englisch angesprochen werde glaube ich
nicht dass die Leute auf den ersten Blick meinen dass ich eine Osterreicherin bin. Und da ich
mich schon als Osterreicherin wahrnehme passt es nicht zusammen.

M: Gibt es einen Zeitpunkt ab dem dir bewusst wurde das dein Selbstbild nicht mit dem
Fremdbild iibereinstimmt?

723 I: Relativ frith wobei ich dir jetzt keinen Zeitpunkt sagen kann. Aber ab dem Zeitpunkt wo man
gefragt wird wo man herkommt und sich stdndig selber damit auseinandersetzten muss merkt man
okay die sehen mich irgendwie anders als ich mich sehe.

M: Gibt es deiner Meinung nach in Wien eine Black Community und was verstehst du unter einer
Community?
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724 T: Sonst heiBt Community fiir mich eine Gemeinschaft mit irgendeinem gleichen gemeinsamen
Nenner. Ich weil nicht ob es eine Black Community gibt. Ich kenne nur die Igbo Community und
die nigerianische Community.

M: Was macht die Mitglieder aus?

725 I: Bei den Igbo das Igbo- Dasein und bei den Nigerianern das es sie aus Nigeria sind.
M: Fiihlst du dich als Teil einer dieser Community?

726 I: Also keiner Community die von sich aufgrund der ethnischen Herkunft zusammengetan haben.
Von der Igbo-Community bin ich sicherlich kein Teil.

M: Hast du manchmal das Gefiihl ,,anders* zu sein?

727 I: Ja oft wobei je dlter man wird desto gelassener sicht man es. Ich habe jetzt auch nicht immer
das Gefiihl ich bin anders. Ich finde mich nicht als anders. Und das ist irgendwie kein Thema
mehr.
M: Wie wird dir manchmal das Gefiihl gegeben das du ,,anders* bist?
I: Man merkt das Leute manchmal herum stottern weil sie nicht wissen was sie sagen sollen oder
weil sie glauben sie sind in ein Fettndpfchen getreten. Ich finde es immer recht amiisant. Also ja
man merkt man ist anders aber ja.
M: Beziiglich schén sein. Wer denkst du gilt in Osterreich als schon? Was ist das
Schonheitsideal?

728 I: Das Schonheitsideal ist wahrscheinlich so ein klassisches diinn, grof3 und blond.
M: Denkst du dass die ethnische Herkunft eine Rolle spielt?

729 I: Ja ich denke schon, dass die ethnische Herkunft eine Rolle spielt. Ich glaube dass uns zwar
einerseits unglaublich viele Leute schon finden aber ich denke andererseits dass wir fiir manche
Leute gar nicht in den Radar kommen. Was mir jedoch in Osterreich fehlt beziiglich Schénheit ist
ein Vorbild oder jemand der mir sagt wie ich mit meinen Haaren umgehen soll. Es gibt diese
Phase wo man nicht weill was man mit seinen Haaren macht und es gibt kein Vorbild in
Osterreich. Es gab entweder die Schwarzen Midels die eben immer Cornrows oder Sonstiges
hatten und es gab die weillen Médels. Ich weill im Kindergarten wollte ich unbedingt so sein wie
die. Ich wollte unbedingt glatte lange Haare haben und habe mir dann sogar aus einem Stirnband
aus Wolle eine komische Periicke gebastelt. Ganz schrecklich. Da gibt es kein Vorbild in
Osterreich. Und vor allem in meinem Alter gab es sie nicht, da ich noch eine der &lteren Mixed
Leute bin. Da gab es niemanden der mir hétte sagen kdnnen wie ich mit meinen Haaren
umzugehen soll.

M: Denkst du dass du aufgrund deines ethnischen Hintergrund Vor- oder Nachteile in
Wien/Osterreich hast?

730 I: Ich glaube beides. Wobei es wahrscheinlich schwierig ist es zu benennen wenn es passiert.
Aber ich glaube, dass man in manche Bereiche gar nicht hineinkommt, wobei das nicht nur der
ethnische Hintergrund ist sondern wahrscheinlich auch eine Mischung aus Frau und ethnischer
Herkunft. Also ich bin iiberzeugt davon, dass es Sparten gibt, die mir verschlossen sind.
Gleichzeitig glaube ich auch nachdem das Wort Diversity jetzt so in ist es ganz viele Firmen gibt
die mich extra einstellen wiirden weil ich das Team bunt mache. Das wurde mir sogar schon
einmal so gesagt.

M: Wie hast du darauf reagiert als man das zu dir gesagt hat? Also wie hast du dich dabei gefiihlt?

731 I: Ich war so perplex. Ich konnte nicht einmal darauf antworten. Ich finde es unreflektiert aber das
war von einer Person von der ich weif} dass sie von Grund gut ist. Und dann versuche ich ihr zu
erkldren das es irgendwie einen komischen Touch hat so etwas zusagen.

M: Denkst du dass dein ethnischer Hintergrund fiir dich personlich irgendwelche Vor- oder
Nachteile im Leben hat?

732 I: Ich kann es mir nicht vorstellen. Also ich wiirde jetzt nicht damit hadern dass es irgendwelche
Sachen gibt die ich vielleicht nicht machen kann. Vor allem ich werde es sowieso nie wirklich
wissen. Ich gehe einfach meinen Weg und irgendetwas wird sich schon auftun.

M: Denkst du dass du eher akzeptiert wirst in Osterreich als wenn beide Elternteile aus Afrika
stidlich der Sahara wiren?

733 I: Ja das glaube ich schon. Ich glaube dass es wesentlich einfacher ist.
M: Wo bist du zuhause?

734 1: In Wien.
M: Wo fiihlst du dich zuhause?

735 1: Dort wo ich wohne und mit geliebten Menschen bin.
M: Was bedeutet zuhause fiir dich?

736 1: Das man einen Riickzugsort hat wo man sich wohlfiihlt und die Leute die man liebt.
M: Wo mochtest du in Zukunft leben?

737 I: Am liebsten am Meer aber ich fiirchte dorthin bekomme ich die Leute die ich liebe nicht hin
also in Wien.

M: Welche Bezeichnungen kennst du fiir Menschen mit deinem ethnischen Hintergrund?

738 1: Eine Menge. Mulatten, Halbschwarz, Mixed, Neger. Das sind die Bezeichnungen die mir
gerade einfallen.

M: Welche verwendest du und welche nicht? Und warum nicht?
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739 I: Ich sage meistens Halbschwarz einfach aus Gewohnheit. Ich will es auch nicht stédndig dndern
wenn sich der Trend um den Begriff dndert. Wenn ich jetzt manchmal sage ich bin Halbschwarz
und irgendjemand sagt zu mir darf man das sagen. Dann sage ich dass ich es nicht weil3 ich sage
das seit 15 Jahren so. Ich bleibe dabei aufler es wird irgendwann politisch furchtbar unkorrekt.
Aber sooft brauche ich das Wort auch nicht. Wenn mich jemand fragt woher ich herkomme dann
kann ich die Lander nennen. Ich weil3 nicht warum dass stdndig Thema sein sollte. Es ist kein
Begriff den ich oft brauche. Aber die Leute wollen immer irgendwelche Beschreibungen haben
damit sie einen in irgendeine Schublade stecken konnen aber das muss man ihnen nicht auch
liefern.

M: Was denkst du generell davon Menschen in die Kategorien weifl und Schwarz einzuteilen?

740 1: Ich glaube, dass man es oft nicht braucht. Man braucht es am meisten im Rassismus Diskurs
selber, wenn man dariiber reden will warum es Rassismus gibt. Dann braucht man es um zu
unterscheiden. Aber sonst ist es nicht nétig. Die Leute haben meistens ein Land aus dem sie
herkommen, sie haben Eltern die aus einem bestimmten Teil kommen.

M: Wie antwortest du wenn dich jemand im Ausland fragt woher du bist?

741 1: Immer als erstes aus Osterreich und Wien und wenn sie mehr wissen wollen dann plus
nigerianische Wurzeln.

M: Spielen deine nigerianischen Wurzeln eine Bedeutung in deinem Leben?

742 1: Ich glaube es spielt eine riesige Rolle. Es macht einen riesigen Anteil aus an dem was ich bin.
Einfach von den Dingen die ich von meinem Vater mitbekommen habe, die sich meiner Meinung
nach zum Teil stark von den dsterreichischen Werten unterscheiden. Ich weil3 nicht vielleicht sind
das auch Vorurteile aber sowie Familienstruktur oder was man in einer Familie zu leisten hat und
was nicht. Aber auch in welche Richtung ich mich Studium technisch und Karriere technisch
bewegt habe und das ich mich auf Antirassismus spezialisiert habe hat natiirlich etwas damit zu
tun das ich aufgrund meiner ethnischen Herkunft sténdig diskriminiert worden bin .Also ja es
spielt eigentlich eine groBe Rolle.

M: Wie wiirdest du dich kulturell beschreiben oder einordnen?

743 I: Kann ich nicht. Ich glaube auch nicht an den Begriff Kultur. Ich finde der Begriff gehort ein
bisschen verboten. Ich glaube das Subgruppen eine Kultur haben kénnen aber nicht ein Land oder
eine Ethnie weil es hier so grofle Unterschiede gibt. Ich wiirde mich zu einer bestimmten
Sportkultur zuordnen aber sonst nicht.

M: Spielt Religion eine Rolle in deinem Leben oder im Leben deiner Eltern?

744 1: Nein.

M: Kannst du mir Vorurteile nennen die die Mehrheitsgesellschaft dir gegeniiber hat?

745 1. Also es gibt die zwei klassische Vorurteile das ich sicher gut tanzen und singen kann. Und dann
gibt es einfach dieses Grundklischee welches ich immer als sehr abwertend empfinde das wenn
man zum Beispiel sportlich erfolgreich ist es daran liegt das man es in dem Genen hat als hétte es
nichts mit harten Training zu tun. Und ein bisschen gibt es das Klischee das wir vielleicht nicht
allzu helle sind weil jedes Mal wenn ich den Mund aufmache die absolute Uberraschung erfolgt
wie gut ich Deutsch sprechen kann und eine Verwunderung dariiber das ich studiert habe.

M: Bist du mehrsprachig aufgewachsen?

746 I: Meine Eltern haben untereinander Englisch gesprochen und mein Vater mit mir Deutsch und
irgendwann hat er dann gemerkt das ich Englisch sprechen kann weil sie immer miteinander
Englisch sprechen und seitdem an spricht er auch Englisch mit mir aber das war relativ spt.

M: Hast du schon einmal zuhdren bekommen das du keine Osterreicherin bist?

747 1. Nein, also bei so einer klassischen rassistischen Beschimpfung wie ,,geh heim* ist natiirlich
impliziert das man keine Osterreicherin ist aber ansonsten nicht.

M: Hast du schon einmal zuhdren bekommen dass du keine Nigerianerin bist?

748 I: Ja schon. Es gab eine Zeit in der haben relativ viele Nigerianer das Gefiihl gegeben das wir
nicht wirklich dazugehoéren und das wir eigentlich Weife sind. Also ja schon.
M: Hast du schon einmal zuhéren bekommen das du nicht Schwarz bist?

749 I: Ja oft. Also beides das ich nicht weifl bin und das ich nicht Schwarz bin und zwar von meinen
Eltern. Wenn man meinen Vater irgendetwas erzéhlt hat er einfach Verstdndnis weil er es kennt
und er sagt du bist keine Osterreicherin und weif bist du auch nicht. Du bist einfach Schwarz. Ich
habe ein Schwarzes Kind. Und meine Mutter ist das Gegenteil. Wenn ich ihr zum Beispiel etwas
erzéhle dann sagt sie immer das verstehe ich nicht du bist doch weifs. Und dann sage ich zu ihr
schau einmal und sie sagt dass sie da nichts sieht. Es folgen immer lange Diskussionen.

M: Wie fiihlst du dich dabei?

750 I: Bei meinem Vater finde ich es eigentlich immer sehr lustig weil es mehr ein Support ist. Bei
meiner Mutter hat es zu extremen Diskussionen gefiihrt. Ich meine mir sagen das relativ viele
Leute die 6fters mit mir unterwegs sind das sie quasi meine Hautfarbe vergessen und das ist
eigentlich was nettes aber das bedeutet jetzt bitte nicht das ich weill bin. Aber meine Mutter die
hat das wirklich verinnerlicht. Zum Beispiel habe ich ein halbes Jahr in Leipzig gelebt und dann

bin ich nachhause gefahren und meine Mutter ist mit mir mit dem Zug gefahren. Ich musste um 5
Uhr in der Frith zum Bahnhof und der Bahnhof ist bekannt fiir seine Naziszene. Ich wiirde
niemals alleine auf diesen Bahnhof gehen. Ein Monat davor haben sie dort einen Iraker erstochen.
Und es gibt zwei riesige Eingénge und bei einem steht eine Gruppe von 10 Nazis. Ich sage zu
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meiner Mutter wir gehen dort und sie sagt warum und ich so weil ich Schwarz bin. Und sie: ,,Setz
dir doch die Kapuze auf, du bist eh weil.“ Ich habe dann meine Kapuze aufgesetzt und bin mit ihr

bei ihnen vorbeigegangen. Aber ich hatte solche Angst. Es ist nichts passiert. Aber sie nimmt

mich wirklich so wahr.
M: Wie bezeichnest du dich selbst?
751 1: Als Schwarz.
M: Gibt es Momente in denen du dich bewusst als Schwarz bezeichnest?

752 1: Ja wenn zum Beispiel iiber Diskriminierung iiber Schwarze in Osterreich gesprochen wird dann

wiirde ich mich tendenziell zu der Gruppe zuordnen.

M: Denkst du dass die Mehrheitsgesellschaft unterschiedlich mit Frauen und Ménner mit deinem

ethnischen Hintergrund umgeht?

753 1: Ja auf jeden Fall. Also ich weil nicht ob es ein Vorteil ist aber bei Frauen wird eher auf das
duBere Erscheinungsbild geschaut und es werden ihnen eher die positiven Eigenschaften
zugeordnet wie Tanz und Gesang. Obwohl ich es jetzt nicht als Vorteil sehe. Aber ich glaube
Mainner haben es wesentlich schwieriger. Schwarze Ménner werden eher den Drogendealern
zugeordnet und die Frauen eher als hiibsch bewertet und im Vergleich, ist das natiirlich vom

Vorteil.

Interviewpartnerin J

M: Kannst du dich erstmals vorstellen?

754 J: Ich bin der J. Ich bin 34 Jahre alt und wohne in Wien.

M: Kannst du mir erzdhlen wo, wie und mit wem du aufgewachsen bist,
angefangen mit dem Kindergarten?

755 J: Ich bin in Wien geboren. Ich bin in einen Klosterkindergarten in Wien
gegangen und auch in Wien in die Volksschule gegangen. Ich habe zwei
jlingere Schwestern mit denen ich aufgewachsen bin und mit beiden Eltern.
M: Woher kommen deine Eltern?

756 J: Mein Papa kommt aus Nigeria und meine Mutter aus Wien.

M: Kannst du mir etwas von deiner Schulzeit erzéhlen, angefangen mit der
Volksschule? Hattest du viele Freunde?

757 J: Ich habe immer viele Freunde gehabt. Ich war immer schon mit meinem
Vater auf diesen nigerianischen Partys. Ich habe immer Freunde gehabt, die so
wie ich hier geboren sind, also zweite Generation. Darunter waren auch
Freunde von denen beide Elternteile Schwarz waren. Ich hatte immer viel mit
ihnen zu tun. Ich hatte immer Kontakt mit gemischten oder ganz Schwarzen
Kindern weil ich immer mit meinem Vater mit war und mit denen war ich
auch immer gut befreundet. Dann in der Volksschulzeit hatte ich eher weniger
Kontakt mit ihnen weil ich dann nicht immer mehr mit meinem Vater
mitgegangen bin weil ich eigene Sachen mit Freunden aus der Schule gemacht
habe. Und dann erst wieder mit 13/14 wo ich sie dann selbststdndig zufillig
getroffen habe oder wir uns es etwas ausgemacht haben.

M: War das gezielt?

758 J: Das war dann die Zeit wo ich dann ab und zu wieder draufien
zufdlligerweise Leute drauen getroffen habe und dann halt gezielt. Ich bin
dann zu den Pldtzen gegangen wo sie auch waren und das war dann schon
gezielt. Es waren auch viele dabei die ich von frither schon kannte. Die
Freundschaft mit ihnen war aber anders als mit den anderen. Du hast dann ein
bisschen so ein Zusammengehorigkeitsgefiihl. Grad weil es nicht so viele gibt
die hier geboren sind. Die dann genau das gleiche erleben wie du zum Teil
und auch die gleichen Gedankengénge haben wie du zum Teil. Also eine
Gemeinschaft die genau das gleiche erleben wie ich. Das hat mit 13/14 Jahren
angefangen und ging bis ich 17,18 Jahre alt war. Wir sind gemeinsam
fortgegangen und ich war voll froh dass ich kein durchschnittlicher
Osterreicher bin und einen ganz anderen Zugang zu vielen Sachen habe und
andere Sachen erleben kann. Die Leute die ich aulerhalb vom Basketball oder
auBerhalb von der Schule gesehen habe waren nur Schwarze aus der zweiten
Generation, die ich eben noch von damals kannte.

M: Hat deine ethnische Herkunft oder dein duBleres Erscheinungsbild jemals
eine Rolle in dieser Zeit gespielt?

759 J: Nein in meiner Volksschulzeit nie. Im Kindergarten auch nicht. In der
Unterstufe war ich auch im 3. Bezirk aber in der Schule selber hat es
eigentlich auch keine Rolle gespielt. Im Alltag gab es schon so Sachen wie
zum Beispiel als ich klein war haben mir oft alte Frauen auf den Kopf
gegriffen und gemeint dass ich so siile Schneckerin habe oder sie haben
meine Mutter gefragt ob es ihr Kind ist. Aber ich hatte zu der Zeit nie so



189

Probleme wie der und der will jetzt nichts mit mir machen oder mit mir zu tun
haben weil ich Schwarz bin. Aber halt immer wieder so Kleinigkeiten wie
eben das mit den alten Frauen oder so siifl und die Hautfarbe wie Schokolade
usw. Es war jetzt aber nicht irgendetwas gravierendes dabei also wo ich
nachhause gekommen bin und mir gedacht habe ich bin so fertig und alles nur
weil ich Schwarz bin. Aber es waren natiirlich immer so Kleinigkeiten an die
ich jetzt gar nicht mehr denke weil ich schon so daran gewohnt war natiirlich
hat mal jemand gesagt: ,, Schau den N**** oder die Schokolade. So etwas gab
es natiirlich, aber es hat mich jetzt nie temporéar beeinflusst oder das es mich
runtergezogen hétte. Sicher habe ich mir ab und zu gedacht, dass es arg ist
aber das war nur kurzfristig. Ich habe halt immer gedacht, dass ich etwas
Besonderes bin. Ich muss sagen je élter ich geworden bin desto mehr hat es
dann begonnen mich zu storen.

M: Woran denkst du lag das?

760 J:Vielleicht weil ich dann wieder begonnen habe die anderen Freunde, die
gemischt und Schwarz waren zu treffen und ich dann von ihnen gehort habe
was ihnen passiert ist und ich dann auch etwas aufmerksamer darauf
geworden bin und dann etwas mehr darauf geachtet habe.

M: Hast du mit deiner Familie dariiber geredet?

761 J: Nein nie. Wie gesagt es hat mich nicht fertig gemacht oder mich
runtergezogen. Ich habe niemanden gebraucht mit dem ich dariiber reden
muss.

M: Hattest du manchmal das Gefiihl ,,anders* zu sein?

762 J: Im Kindergarten vielleicht am Anfang habe ich mir gedacht wieso bin ich
ein bisschen anders bin. Ist dann aber auch wieder vergangen. Also ganz am
Anfang beim Eintritt wurde es mir bewusst aber daran kann ich mich nicht
mehr so gut erinnern aber ich weil} es war eine kurze Phase wo ich 6fter
dariiber nachgedacht habe, das auf jeden Fall. Das heilit eine kurze Phase war
da. Dann wo ich mir gedacht habe wieso, besser wire es wenn ich nicht so
wire. Das hat sich aber in Grenzen gehalten gegeniiber anderen Erzdhlungen
die ich von anderen gehort habe weil ich auch so immer Kontakt gehabt habe
mit Freunden von meinem Vater. Dann war es eher neutral und dann so mit
12, 13 Jahren der Umschwung wo ich mir gedacht habe gottseidank ist es so.
Gottseidank bin ich Schwarz. In der Zeit war ich immer in Organisationen wie
in der Schule oder im Basketball wo du jeden Tag die Leute sichst und du
eben gar nicht mehr besonders bist, weil du siehst einen Schwarzen einfach
gar nicht mehr als Schwarz. Auflerhalb davon habe ich immer Freunde
getroffen die auch Schwarz waren. Das heifit wirklich aufgefallen ist es mir
erst wieder mit dem Studium, weil es da nicht mehr so ist das du immer die
gleichen Leute siehst, du siehst dann immer andere Leute. Da ist es mir dann
ein bisschen mehr auf gefallen. Und da habe ich dann auch so den Eindruck
oder das Gefiihl gehabt bei den Professoren auf der Uni, diesen Eindruck hatte
ich nicht bei den Professoren in der Schule, dass der ist vielleicht komisch ist
weil ich Schwarz bin. Aber ich muss dazu sagen eher das ich mir gedacht
habe der ist nett zu mir weil ich Schwarz bin. Also so auf die Art interessant
der hat es sicher eh voll schwer als Schwarzer in Wien. Der hat sicher eh voll
viel erlebt und schwer muss ich es ihm jetzt nicht machen also so auf die Art.
Dieses Gefiihl hatte ich ofter als der ist jetzt komisch weil er Auslénder nicht
so mag oder weil ich Schwarz bin, was ich auch hatte aber extrem selten. Aber
das andere das weif3 ich das war echt sehr oft. Und es ist dann eben auch so
dass du wirklich auffallst, es ist eben nicht mehr so wie in der Schule. Du bist
reingekommen und du bist auf gefallen weil dich eben keiner kennt. Das
heiflt du gehst in eine Vorlesung du féllst aber trotzdem auf weil sie wissen
zum Beispiel dass der Schwarze zu spét gekommen ist. Oder du gehst zu einer
Priifung, du konntest immer zu Priifungen zuhéren gehen damit du schon eine
Idee hast wie gepriift wird und das ist dann so etwas das die Leute
Gesichtswische nennen, das dich der Priifer dann auch schon kennt. Der war
schon oft da, der interessiert sich voll und bereitet sich gewissenhaft vor weil
den schon vor zwei Monaten hier gesehen habe. Und das war eben fiir mich
leichter weil du bist eben Schwarz gehst dort hin und er denkt sich der war
schon immer da oder auch der war noch nie da weil den hétte ich schon
gesehen und da ist es mir immer mehr auf gefallen. Aber wenn ich so
nachdenke habe ich eigentlich eh immer Gliick gehabt. Studenten sind auch so
dass sie eher schon gebildeter sind. Es waren nicht so ausldnderfeindlich
Sachen. Aufgefallen sind mir vor allem diese Sachen. Am meisten eigentlich
fallt es mir jetzt bei Patienten auf, also wie ich dann fertig geworden bin. Die
Sachen die mich so richtig reflektiert haben oder mich zum Teil auch
runtergezogen haben und was fiir mich dann auch wirklich grobere Erlebnisse
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waren die waren eigentlich alle in den letzten Jahren. Aufer so
Polizeikontrollen aufgrund dessen dass ich Schwarz bin auf der Strafle so
zwischen meinem 12 und 30 Lebensjahr die haben mich echt sehr gestort.
Jetzt fahr ich seit vier Jahren nur mehr mit dem Auto aber es hat sich auch viel
gedndert. Oder auch bei Jobbewerbungen, die sind miihsam wenn du Schwarz
bist. Aber die Hauptpunkte waren in den letzten Jahren wo die Patienten
einfach kurz verhalten sind weil sie sich denken ein Schwarzer Arzt, das hat
sicherlich damit zu tun dass es nicht so viele gibt. Und solche Sachen dass
sich Leute denken ein Schwarzer ein Drogendealer ist mir natiirlich schon
auch aufgefallen also so ab meinem 12. Lebensjahr. Aber insgesamt war es
nicht so arg.

M: Sind die Patienten positiv iiberrascht oder wie duflert sich das?

763 J: Ich habe die Ausbildung in einem anderen Bundesland gemacht und dort
war es schon anders als in Wien. In Wien war es ganz normal. In Wien hatte
ich den Eindruck, dass sie gewohnt sind, dass es auslindische Arzte gibt. Aber
in dem Bundesland in dem ich die Ausbildung gemacht habe waren sie meist
verhalten wenn auch nur ganz kurz. Und du merkst dann wenn sie merken der
kann eh gut Deutsch sprechen dann geht es bei den meisten. Bei manchen
musst du noch ein paar Sachen erkldren und wenn sie merken der kennt sich
eh aus dann geht es auch und andere bleiben halt komisch. Da ist mir
eigentlich das meiste aufgefallen. Und auch in der Arbeit gab es ein paar
Sachen die mich verwundert hatten, also nicht nur von Patienten. Es waren
immer so Sachen wo ich mir gedacht habe das ist muss jetzt nicht sein und das
ist jetzt nicht angebracht, aber nur sehr selten. Ich sonst wiirde ich sagen bin
ich mit den Kollegen und Kolleginnen immer sehr gut ausgekommen bin. Und
abgesehen davon das die Patienten immer fragen woher kommen sie, woher
kommen sie. Die ganze Zeit.

M: Und wie antwortest du?

764 J: Hingt davon ab. Wenn sie verhalten reinkommen dann sage ich aus Wien.
Wenn sie nicht verhalten reinkommen dann sage ich Nigeria und Osterreich.
M: Und das Wien reicht den Leuten dann?

765 J: Nein natiirlich nicht. Das sage ich dann ja bewusst. Aber da habe ich viel
erlebt. Es waren oft Sachen, teils lustige Sachen. Mit meinen Kollegen gab es
eigentlich nie ein Problem, aufer einer der hat einmal N*** gesagt und das
hat mich sehr gestort. Aber was ich mir oft bei Bewerbungen gedacht habe ist
das sie mich jetzt nicht nehmen weil ich Schwarz bin. Ich glaube es ist auf
jeden Fall schwieriger wenn du Schwarz bist. Oder es gibt sicher auch
Situation wo ich mir gedacht habe der denkt sich gut damit wir mit einem
Schwarzen bestiickt sind. Aber die ganzen Kontrollen am Bahnhof von der
Polizei oder das ich im Zug aufgeriittelt wurde und mein Ausweis verlangt
wurde oder die ganzen Patientenaussagen oder irgendwelche Patienten die
nicht wollten das ich sie anschaue aufgrund meiner Hautfarbe, gab es zweimal
so Vorfille.

M: Die haben sich geweigert sich von dir behandeln zu lassen?

766 J: Ja, der eine Patient war aus Nordafrika. Er hat sich dariiber beschwert hat
das ihn eine Schwangere und ein Schwarzer anschauen. Ich habe ihn auch
damit konfrontiert aber es ist alles in Ordnung aber ich wusste schon dass er
sich beschwert hat. Und das andere Mal war es ein Patient der auch
herumgetan hat aber im Endeffekt wollte er von mir aufgrund meiner
Hautfarbe nicht angesehen werden. Mein Chef hat sich dann auch eingesetzt
und meinte dass so jemand das nidchste Mal nicht von unserer Abteilung
angesehen wird. Aber das hat mich alles nicht so gestort wie ein Vorfall mit
einer Autorititsperson. Ich versuche immer das mich das Ganze nicht so
affektiert und rede deshalb nicht so viel dariiber weil sonst mache ich mich
nur selber damit fertig wenn ich bei jeder Kleinigkeit dariiber nachdenke ob
das ok ist und warum hat er das gesagt hat. Deshalb wusste ich auch damals
nicht wie ich reagieren soll aber wenn du jedoch die Leute oft darauf
ansprichst dann weillt du ganz genau was zu tun ist. Ich war voll tiberfordert.
Und du denkst dir habe ich das tiberhaupt gehort oder habe ich das falsch
verstanden. Das hat mich dann echt sehr lange beschiftigt. Im Endeffekt hab
ich ihn dann auch darauf angesprochen und er hat sich dann auch entschuldigt
da es politisch nicht korrekt war.

M: Leben deine Eltern in Wien? Und wie ist der Kontakt zwischen dir und
deinen Eltern und hast du Kontakt zu den Verwandten deiner Eltern?

767 J: Meine Eltern leben beide in Wien und der Kontakt zu ihnen ist sehr gut. Sie
sind auch noch zusammen. Zu den Verwandten von meinen Vater habe ich
sehr wenig Kontakt ab und zu hore ich etwas von ihnen. Sie leben alle in
Nigeria. Ich war zweimal in Nigeria und habe sie daher zweimal gesehen. Ich



bin auf Facebook mit ihnen befreundet aber mehr auch nicht. Und zu den
Verwandten miitterlicherseits habe ich eigentlich einen guten Kontakt.
M: Wie alt warst du als du in Nigeria warst? Und wie war es fiir dich?

768 J: Ich war 13 und 18 Jahre alt. Es war komisch weil ich mich mehr anders
gefiihlt habe als eigentlich in Wien. Sie sind immer um unser Auto gestanden
als ob wir Marsmenschen waren. Das hitte ich mir nie erwartet. Alle haben
einen angestarrt und dagegen war das in Wien nichts. Es war eigentlich noch
viel Arger. Und so das du gar nichts erlebst also das keiner schaut das war bis
jetzt nur in London oder in Amerika. Aber sonst hat es mir sehr gut gefallen.
Meine Verwandten haben alles fiir mich gemacht. Die waren voll begeistert
dass ich mit meinem Vater und meiner Schwester gekommen bin.

M: Kannst du mir etwas {iber deinen Freundeskreis erzahlen? Ist er eher grof3
oder klein und wie lange kennst du die Personen schon? Und woher kommen
sie?

769 J. Mein Freundeskreis wiirde ich sagen ist eher groBer. Die wirklich sehr
guten Freunde von mir sind eigentlich durch die Bank auch gemischt oder
ganz Schwarz, die kenne ich seitdem ich 14 Jahre alt bin oder seitdem ich 2-3
Jahre alt bin also aus meiner Kindheit. Das sind die meisten meiner Freunde.
Dann noch ein paar von meiner Ausbildung und aus der Schule vielleicht ein,
zwei Personen mit denen ich sporadisch kontakt habe. Aber hauptséchlich
gemischt oder ganz Schwarz.

M: Spielt deine ethnische Herkunft eine Rolle in deinem Freundeskreis?

770 J: Ja so gesehen schon weil ich halt einer von ihnen bin und wir alle eben
dasselbe erlebt haben oder noch immer erleben.

M: Unterhaltet ihr euch {iber rassistische Vorfille im Alltag?

771 J: Ja schon aber jetzt nicht extrem.

M: Bist du schon einmal gefragt worden woher du kommst und wie
antwortest du darauf?

772 J: Ich antworte immer Nigeria und Osterreich. AuBer wenn jemand komisch
ist und dann fragt woher ich komme dann sage ich nur Wien. Aber meistens
ist es mir zu mithsam weil die andere Frage dann sowieso auch noch kommt:
,,Nein ich meine deinen Vater oder deine Mutter* Daher antworte ich meistens
gleich mit Osterreich und Nigeria.

M: Fiihlst du dich mehr als Osterreicher oder Afrikaner?
773 J: Mehr als Osterreicher.

M: Bist du das schon einmal gefragt worden?
774 J: Ja sicher.

M: Hast du immer schon so geantwortet?

775 J: Ja, ich glaube eigentlich schon.

M: Und wie fiihlst du dich dabei wenn man dir diese Frage stellt?

776 J: Ich sage halt immer als Wiener weil ich in Wien geboren bin. Das hat aber
nicht damit zu tun ob ich mich als Schwarz oder weil fithle. Aber von der
Nationalitiit her fiihle ich mich mehr als Osterreicher. Ich bin hier geboren.
M: Wie wiirdest du dich selbstbeschreiben? Spielt deine Ethnische Herkunft
eine Rolle hierbei?

777 J: Ja zum Beispiel habe ich in meine Bewerbung auch schon
hineingeschrieben dass mein Vater aus Nigeria ist und meine Mutter aus
Osterreich. Und wenn man mir gesagt hat dass ich etwas iiber mich erzihlen
soll habe ich auch ungefragt immer gleich gesagt dass ich in Wien geboren
bin und mein Vater aus Nigeria kommt und meine Mutter aus Osterreich. Also
ich bin stolz darauf.

M: Denkst du dass deine Selbstwahrnehmung mit der Fremdwahrnehmung
der Mehrheitsgesellschaft tibereinstimmt?

778 J: Bei Leuten die mich kennen gibt es keinen Unterschied. Die Leute in so
Community die sehen dich dann nicht mehr als anders. Ich sehe mich
natiirlich so wie ich wirklich bin aber wenn dich jemand Fremder sieht
natiirlich hat der Vorurteile, das ist klar. Der Nullachtfiinfzehnmensch da
draufen hat Vorurteile wenn du Schwarz bist oder wenn du tiirkisch aussiehst
oder irgendeine Behinderung hast. Also die Selbstwahrnehmung und
Fremdwahrnehmung stimmen nicht iiberein.

M: Gibt es einen Zeitpunkt als dir bewusst wurde das das Selbstbild nicht mit
dem Fremdbild iibereinstimmt?

779 J: Ja, als ich 13 war und vom Basketballspielen nachhause gelaufen bin mit
einem frischen Afro und meiner Basketballtasche. Und ich bin bei einem Billa
vorbei gelaufen und davor standen Polizisten und einer von ihnen fragt mich
was ich in der Tasche drinnen habe und ich so meine Basketballsachen und er
so eh nichts von da drinnen? Der hat geglaubt ich habe was vom Billa
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gestohlen. Und das war das erste Mal das mich jemand darauf angesprochen
hat und ich mir gedacht habe der hat geglaubt das ich gestohlen habe und der
hitte das aber sicher nicht angenommen wenn ich ein weifles Kind gewesen
wire das vorbeilaufen wire. Oder zum Beispiel auch als ich angefangen habe
Basketball zuspielen und alle geglaubt haben der ist sicher besonders gut weil
er Schwarz ist, das ist wieder anders herum.

M: Gibt es deiner Meinung nach eine Black Community in Wien? Und was
verstehst du unter einer Community?

780 J: Gibt es meiner Meinung nach schon. Unter Community verstehe ich einfach
ein Zusammengehorigkeitsgefiihl unter bestimmten Personen aus einem
gewissen Grund heraus.

M: Wie wird man/frau Teil dieser Community?

781 J: Wenn du irgendwie Schwarze Wurzeln hast oder wenn dein Vater oder
deine Mutter gemischt sind. Wenn du einfach weifit was so Vorurteile seinen
koénnen und was man so erleben kann als Schwarzer. Und das kannst du nur
wenn dein Vater oder ein Elternteil gemischt oder Schwarz ist also zumindest
ein Elternteil und du das dann auch wirklich voll mitbekommst. Das impliziert
auch Afroamerikaner. Das Merkmal ist halt die Schwarze Hautfarbe. Also
wenn jemand aus Siidamerika oder Nordafrika kommt und weif ist dann
natiirlich.

M: Fiihlst du dich als Teil dieser Community?
782 J: Ja.

M: Wo bist du zuhause?
783 J: In Wien.

M: Wo fiihlst du dich zuhause?
784 J: In Wien.

M: Was bedeutet zuhause fiir dich?

785 J: Ein sozialen Umfeld zu haben wo ich mich wohlfiihle.
M: Wo mochtest du in Zukunft leben?

786 J: In Wien.

M: Welche Bezeichnungen kennst du fiir Personen wie dich

787 J. N*** Schwarz, Mischling, Mulatte, Dunkelhdutiger, Schokomann.
M: Welche verwendest du selbst?

788 J: Mischling verwende ich. Schwarzer verwende ich. Dunkelhdutiger
verwende ich eigentlich nicht aber es ist okay fiir mich. Mulatte verwende ich
eigentlich nicht aber ich mache mir auch keine Gedanken dariiber woher das
Wort kommt. Mischling verwende ich immer weil als ich klein war meine
Mutter das immer zu mir gesagt und auch in der Schule hat. Fiir mich ist das
Wort nichts Schlimmes.

M: Was hiltst du von dem Kategoriendenken, also Menschen in Schwarz und
weil} einzuteilen?

789 J: Finde ich okay, weil soll ich jetzt andauernd sagen das ich Afroosterreicher
oder Halb-halb bin, irgendetwas politisch korrektes zurechtlegen. Deshalb
habe ich das ganze Interview gesagt das ich Schwarz bin.

M: Wie antwortest du wenn dich jemand im Ausland fragt woher du bist?

790 J: Dann sage ich aus Wien und dann das ich Halb aus Nigeria bin und Halb
aus Osterreich.

M: Spielen deinen nigerianischen Wurzeln einen Rolle/Bedeutung in deinem
Leben?

791 7J: Ja schon, weil ich viel von der Mentalitit mitbekommen habe weil mein
Vater immer zuhause war. Das ganze kulturelle, die Musik, das Essen, das
Verhalten, wie mein Vater mit Freunden am Telefon spricht, die Sprache die
ich immer gehdrt habe. Das hat mich alles sicher beeinflusst und auch meine
Freunde die ich dadurch habe.

M: Wie wiirdest du dich kulturell beschreiben/zuordnen?

792 J: Multikulturell.

M: Spielt Religion eine Rolle in dem Leben und im Leben deiner Eltern?

793 J: Ja fiir mich und fiir beide Eltern aber fiir meine Mutter mehr.

M: Kannst du mir Vorurteile nennen die die Mehrheitsgesellschaft dir
gegeniiber hat?

794 J: Ja da habe ich eh schon ein paar genannt und vielleicht noch das ich gut
Englisch sprechen kann und kein Deutsch spreche. Einige Patienten versuchen
Englisch zu sprechen
M: Bist du mehrsprachig aufgewachsen?

795 J: Nein bin ich eigentlich nicht.

M: Hast du schon einmal zuhéren bekommen dass du kein Osterreicher bist?
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796 J: Ja sicher wenn mir ein Osterreicher gesagt hat das ich ein Auslinder bin
dann hat er es indirekt gesagt.

M: Hast du schon einmal zuh6ren bekommen dass du kein Nigerianer bist?

797 J: Ja von Nigerianern.

M: Hast du schon einmal zuhéren bekommen das du nicht Schwarz bist?

798 J: Ja von Osterreichern und auch schon von Schwarzen.

M: Und wie fiihlst du dich dabei?

799 J: Ja es ist komisch aber ich mache mir nicht viele Gedanken dariiber. Weil
ich mir denke keine Ahnung.

M: Hast du schon einmal zuhdren bekommen das du nicht weil} bist?

800 J: Ja das ich nicht weiB bin, das weiB ich eh somit.

M: Wie bezeichnest du dich selbst?

801 J: Als Schwarz. Frither habe ich schon ofters dariiber nachgedacht bin ich eher
Schwarz oder bin ich wei. Was ich dir bis jetzt erzahlt habe da meine ich mit
Schwarz immer ein Dunkler und nicht die Schwarz- weill Sache. Aber es gibt
bestimmte Situationen in denen ich mich bewusst als gemischt bezeichne,
nédmlich bei Leuten die politisch besonders korrekt sein méchten oder ich
weill denen ist es besonders wichtig oder ich méchte keine unnétigen
Diskussionen beginnen. Also als Schwarzer und wenn es jemand noch
genauer haben will dann als Mischling.

M: Das heilit du bezeichnest du dich selbst also als Schwarz und wie reagierst
du wenn jemand zu dir sagt dass du nicht Schwarz bist?

802 J: Dann sage ich halt dass ich gemischt bin und das ist okay fiir mich. Ich
denke mir je mehr Gedanken du dir dariiber machst umso mehr fertig machst
du dich damit. Ich schaue einfach das mich das nicht in meinen Gedanken
beeinflusst.

M: Beziiglich schén sein. Wer denkst du gilt in Wien/Osterreich als schén?
Wie schaut das Schonheitsideal aus?

803 J: Ich glaube groBe, blonde, schlanke Médchen ist das Schonheitsideal vom
Durchschnittsosterreicher. Also weille Leute.

M: Siehst du dich selbst darin wieder?

804 J: Nein sehe ich mich nicht, weil es nur weille Leute sind.

M: Findest du dich selbst schon? Bist du mit deinem Aussehen zufrieden?

805 J: Ja.

M: War das immer schon so?

806 J: Ja.

M: Denkst du dass du aufgrund deines gemischten ethnischen Hintergrund
Vor- oder Nachtteile in Wien/Osterreich hast?

807 J: Ja auf jeden Fall. Ein Vorteil ist das ich {iberall dabei sein kann, also auf
mehreren Hochzeiten gleichzeitig tanzen kann. Nachteil ist das vielleicht
einige darauf eifersiichtig sind.

M: Und denkst du das dein gemischter ethnischer Hintergrund fiir dich
personlich irgendwelche Vor- oder Nachteile in deinem Leben hat?

808 J: Man kann mich nicht so leicht einordnen und zuordnen. Ich kann alles
machen.

M: Denkst du dass du eher akzeptiert wirst in Osterreich als wenn beide
Elternteile aus Afrika siidlich der Sahara sind?
809 J: Ja denke ich schon.
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Zusammenfassung

Im Zentrum dieser Arbeit stehen Personen die in Wien geboren und aufgewachsen sind und
einen ethnisch gemischten Hintergrund haben, um genauer zu sein kommt immer der Vater
aus Afrika siidlich der Sahara und die Mutter aus Osterreich. Es geht um deren Zugehorigkeit
und Selbstbestimmung. Mit Hilfe von qualitativen Interviews sowie dem Konzept Belonging
habe ich versucht herauszufinden wie sich Mixed People in Wien selbst beschreiben und
zugehdérig fiihlen. Mit der Annahme, dass sie sich sehr wohl als Osterreicher bezeichnen ohne

dabei ihren gemischten ethnischen Hintergrund zu leugnen.

Als Methode wihlte ich das qualitative Interview, genauer gesagt das problemzentrierte
Interview. Mit Hilfe eines Leitfadens habe ich zehn Mixed People interviewt und anhand

dieser transkribierten Interviews fiihrte ich dann eine qualitative Inhaltsanalyse durch.

Aufgrund der Interviews und der dazugehorigen Theorie kam ich zu dem Ergebnis, dass sich
alle zehn Mixed People als OsterreicherInnen bezeichnen ohne ihren gemischt ethnischen
Hintergrund zu leugnen und zudem Osterreich als ihre Heimat sehen trotz der Erfahrung mit
Rassismus. Die Bedeutsamkeit ihrer westafrikanischen Wurzeln in ihrem Leben ist durch das

Verhiltnis zu ihren Vitern gepriagt und bestimmt.
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Summary

The central focus of this paper is on young men and women who were born and raised in
Vienna, with a racially mixed background, where the father comes from Africa (south to the
Sahara) and the mother is Austrian. This paper will explore their sense of belonging and self-
determination. Qualitative interviews were conducted and the concept of ,,Belonging* was
applied to understand/ gain insight into how ,,Mixed People* describe themselves and their
sense of belonging. The assumption made in this paper is that they are comfortable to

describe/identify themselves as Austrian without denying their mixed ethnic background.

The method chosen for the purpose of this study was to apply the technique of problem-
centric interviews. Ten mixed People were interviewed and the transcribed interviews led to a

qualitative content analysis.

Based on the interview and the theory applied, it can be concluded that all ten mixed People
describe themselves as Austrian without denying their mixed ethnic Background and view
Austria as their home despite experiences with racism. The type of relationship they have
encountered with their fathers has shaped the meaning of their West African roots in their

lives.



196

LEBENSLAUF
Name: Michaela Obemeata- Gimoh
Geburtsdatum: 23.01.1987
Geburtsort: Wien

1993-1997 Volksschule Klausenburger

1997-2002 AHS 1100 Pichelmayergasse

2002-2007 BORG 20 fiir Leisungssportler

2007-2008 Besuch eines Colleges in London/ Sprachkurs

2008 -2014: Studium Internationale Entwicklung an der

Universitat Wien

Sprachkenntnisse: Deutsch, Englisch



	1 Einleitung
	2 Kinder mit ethnisch gemischter Herkunft im Fokus des Interesses der Wissenschaft
	2.1 Mixed People

	3 AfrikanerInnen in Österreich
	4 Die afrikanische Diaspora
	4.1 Begriffserkärung Diaspora
	4.2 Der Ursprung des Diasporabegriffs
	4.3 Definitionen des Diasporabegriffs 
	4.4 Die Sichtweisen des Diasporabegriffs
	4.5 Aktuelle Daten

	5 Arbeitsweise und Methode
	5.1 Zielgruppe

	6 Die Jugend
	6.1 Begriffserklärung
	6.2 Jugend in der Entwicklungspsychologie
	6.3 Adoleszenz
	6.4 Das Selbstkonzept

	7 Begriffserklärungen „race“ und Ethnizität
	7.1 Der Begriff „race“
	7.2 Der Begriff Ethnizität

	8 Begriffserklärung Rassismus
	9 Der Kulturbegriff
	10 Der Begriff Kultur nach Gürses Hakan
	11 Eine kurze Darstellung des „Anderen“
	12 Differenz nach Stuart Hall
	13 Das Konzept Belonging 
	14 Die Auswertung der Interviews
	14.1 Biografische Daten zu den Interviewten Personen
	14.2 Begrifflichkeiten 
	14.3 Zugehörigkeit
	14.4 „Kulturelle“ Zugehörigkeit
	14.5 Das Gefühl Zuhause zu sein
	14.6 Das Gefühl „Anderssein“
	14.7 „Woher kommst du?“
	14.8 Der Freundeskreis
	14.9 Erfahrung mit Rassismus
	14.10 Selbstbezeichnung
	14.11  Die Kategorien Schwarz - weiß
	14.12 Zusammenfassung

	15 Resümee
	16 Literaturverzeichnis
	17 Anhang

